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4. Dezember 1914 


Deſterreich-Ungarns Kraft und Macht 


| In der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe konnte man 
zu Beginn des Krieges farbige und blutige Schilderungen 
von Kämpfen leſen, die Oeſterreich-Ungarns Truppen nicht 
gegen den Feind, ſondern gegen die aufſtändiſchen Völker— 


ſtämme des eigenen 
Reiches ausgefochten 
haben ſollten. Na⸗ 
mentlich die Moldau 
war nach dieſen Schil— 
derungen rot von ver= 
goſſenem Tſchechen⸗ 
blut, und die Polen 
und Ruthenen warie- 
ten mit brünſtiger 
Sehnſucht auf den 
ruſſiſchen Befreier. 
Dieſe Meldungen wa⸗ 
ren nur zum Teil 


böswillig erfunden; 


im großen und ganzen 
ſpiegelten ſie vielmehr 
die falſchen Vorſtel⸗ 
lungen wieder, die 
man tatſächlich in Pe⸗ 
tersburg, London und 
Paris von der ſtaat⸗ 
lichen Kraft der Do— 
naumonarchie hatte. 
Von unſeren Gegnern 


ſind die Franzoſen 
wohl die einzigen, 


die den Krieg an ſich 
lieben und vor einem 
ſcharfen Waffengang 
nicht zurückſchrecken. 


Anders die Ruſſen 
und Engländer, die 


In den heiligen Krieg! 
Nach einer Zeichnung von C. Barber. 


zwar auch Kriege ohne Zahl geführt und Jahr um Jahr den 
Kreis ihrer Eroberungen ausgedehnt haben, aber weniger 
durch ihre Waffen und das Blut ihrer Söhne, als durch die 
hohen und niederen Künſte einer bedenkenloſen Diplomatie. 


England hat ſein 
Weltreich zuſammen⸗ 
gefochten, wie ein Ge⸗ 
legenheitskäufer, und 
Rußland hat ſich auf 
der Landkarte ausge⸗ 
breitet wie ein Sl⸗ 
fleck, ohne jemals 
ſiegreich einem gleich— 
wertigen Gegner die 
Stirn zu bieten. Es 


ſtechung und Verrat 
zum Untergang reif 
gemacht, es hat die 
Krim, den Kaukaſus 
und große Teile ſei⸗ 
nes aſiatiſchen Gebie⸗ 
tes durch Beſtechun⸗ 
gen und durch die 
Uneinigkeit der Be⸗ 
drohten erworben und 
es hat die Türkei nur 
mit Hilfe Rumäniens 
überwunden. Der 
Krieg gegen Oeſter⸗ 
reich-Ungarn wäre 
niemals begonnen 
worden, wenn man 
nicht geglaubt hätte, 
der rollende Rube 
und die Verbreitung 
panflawiftifcher Ideen 
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hat Polen durch Ve- 


hätten im ftattlihen Haus der Habsburger das uralte, feſte 
Gebälk zerfreſſen, ſo daß ein feſter Stoß genüge, das morſche 
Gebäude zum Einſturz zu bringen. Solche Heldentaten 
waren ganz nach dem Geſchmack der ruſſiſchen Generale, der 
ruſſiſchen Großfürſten und der ruſſiſchen Beamten, die drin⸗ 
gend ein neues Feld zur Betätigung ihres Erwerbsſinnes 
brauchten. Oeſterreich-Ungarns Aufteilung und als Neben- 
profit die Erwerbung der Dardanellen und des Bosporus, 
das lohnte ſchon einen kleinen Krieg, zumal Frankreich, Eng- 
land und Belgien den deutſchen Bundesgenoſſen der Donau— 
monarchie genügend zu feſſeln verſprachen, ſo daß die ruſ— 
ſiſche Dampfwalze ungeſtört ihr Kulturwerk verrichten 
konnte. Die Rechnung ſchien klar und einfach ... 
Man hat ſich gründlich, gründlich verrechnet in allem 
und jedem, im Großen und Kleinen. Die Millionen von 
Rubeln, die für Beſtechungen und Spionengelder ausgegeben 
wurden, waren zum Fenſter hinausgeworfen. Ein paar 
Lumpen in den Grenzbezirken, ein paar Verführte, die nicht 
leſen und ſchreiben können, aber eine Rubelnote zu ſchätzen 
wiſſen, das war alles! Und es war nichts gegenüber dem 
ſieghaften Aufſchwung, den im Augenblick der Gefahr das 
Staatsgefühl nahm, die opferfreudige Hingabe an die ge— 
meinſame Monarchie, an dies alte, feſte, ſtolze, ſtarke Haus 
der Väter. Man hatte in Oeſterreich-Ungarn ſelbſt nicht ge- 
wußt, wie ſtark in all dem Elend der Alltagspolitik, die das 
politiſche Leben fo ſchwer und dumpf machte, die Anhäng- 
lichkeit an das große Ganze, wie heiß und opferbereit die 
Vaterlandsliebe all der Völkerſtämme geblieben war, die 
nicht der Zufall der Erbfolge und dynaſtiſcher Eroberungen, 
ſondern die Natur und eine ſtolze, ehrenreiche Vergangen— 
heit zuſammengeführt und zuſammengebunden hat. Und 
das erſte Gefühl der erſten Stunde hielt Stand in all den 
55 Wochen ſchwerer Prüfung, in all den harten, heißen Kämpfen, 
in Gefahren und Entbehrungen. Was auch immer ge— 
ſchehen mag: die Not hat die Bewohner des Donauſtaates 
nicht nur beten gelehrt, ſondern auch glauben, glauben an 
die Zukunft dieſes Reiches, deſſen Zerfall Jahr um Jahr an— 
gekündigt wurde, und das nun plötzlich erſtand, wie neuge— 
boren, von innen heraus verwandelt und verjüngt. 
Zahllos ſind die Beweiſe, die rührenden Zeichen begei— 
ſterter Hingabe im Felde und daheim. Die Deutſchen der 
Alpenländer und Böhmens, die Tſchechen, Slowenen, Slo— 


- maken, die Ruthenen, Rumänen und Polen, die Ungarn und 


Kroaten, die Bosniaken, Italiener und Dalmatiner wett— 


N 


eiferten in treuer Pflichterfüllung. Und Rußland erlebte die 


grenzenloſe Ueberraſchung, daß es mit den Rieſenhörnern 5 
feiner Heere gegen eine granitene Mauer ſtieß. Und die Ger 


ben, die betrogenen Betrüger dieſes Krieges, mußten erken⸗ 
nen, daß ihre eigenen ſüdſlawiſchen Brüder, ihrem Eid und 
ihrem Staat getreu, die kriegeriſchen Tugenden ihres Stam⸗ 
mes gegen die Stammesbrüder bewährten ... 

Im Deutſchen Reich hat man mit Freude und Stolz den 
ſieghaften Aufſchwung des Bundesgenoſſen erlebt. Nicht nur 
das eigene Intereſſe, das den Rücken fo gut gegen den ruſ— 
ſiſchen Feind gedeckt ſieht, ſpricht bei dieſem Gefühl der Ge— 
nugtuung mit, ſondern mehr noch die Erinnerung an die 
Jahrhunderte gemeinſamen ſtaatlichen Erlebens, gemeinſamer 
Not und gemeinſamer Freude. Wir haben trotz allem, was 
an inneren Wirren, an Mißverſtändniſſen und nachbarlichem 
Streit in den Grenzen Oeſterreich-Ungarns ausgefochten 
wurde, niemals den Glauben verloren an den feſten und 
guten Kern dieſes Staates, mit dem zuſammen das Deutſche 
Reich eine unüberwindliche Macht darſtellt. Dieſer Glaube 
iſt wahrlich nicht getäuſcht worden! Und zu der freudigen 
Bewunderung der militäriſchen und ſtaatlichen Kraft unſeres 
Bundesgenoſſen geſellt ſich noch als Ueberraſchung die Er— 
kenntnis ſeines ſtarken wirtſchaftlichen Vermögens. Was hat 
dieſes Land nicht alles tragen müſſen durch den böſen Willen 
ſeiner böſen Nachbarn, durch die kecken Herausforderungen 
Serbiens, durch die ewigen Probemobilmachungen Rußlands. 
Wie ſtockten und ſchwankten alle Geſchäfte in den Jahren, die 
der japaniſchen Niederlage Rußlands und ſeinem wieder er- 
wachten Intereſſe an den Balkandingen folgten. Und wie 
ſchwer ſind die Wunden, die jetzt der Krieg der galiziſchen 
Landwirtſchaft und Induſtrie, den Salzbergwerken und Oel⸗ 
feldern geſchlagen hat. Und doch hat der Aufruf an die 
Opferwilligkeit der Bevölkerung genügt, um dem Staat aus 
großen und kleinen Kaſſen, aus Sparſtrümpfen und Geld—⸗ 
ſchränken, aus den kleinen Dörfern der ungariſchen Tiefebene 
und den ſtolzen Schlöſſern des tſchechiſchen Uradels, aus den 
Beſitzſtänden der Kirche aller Riten, aus dem Vermögen aller 
Raſſen und Klaſſen die Rieſenſumme von zweieinhalb Mil- 
liarden zuzuführen. Und das in einem Land überwiegend 
agrariſchen Charakters mit ſchwer beweglichem Beſitzſtand 
und breiten Schichten von Volksgenoſſen, die noch kaum be— 
rührt ſind von der modernen Geldwirtſchaft. f 

Wahrlich, dieſes Oeſterreich-Ungarn lebt und wird weiter 
leben. Jetzt erſt recht und jetzt erſt ganz. 


Schlag auf Schlag gegen die Ruſſen 


Die Rieſenzahl der Gefangenen — Mackenſen — Treue Waffenbrüderſchaft 


Die einzige Siegeshoffnung der Ruſſen beruht auf ihrer 
Ueberzahl. Die erſten Schläge, ſo ſchwer ſie waren, haben das 
zarte Gemüt des Zaren nicht weiter berührt, denn das Men- 
ſchenleben ſpielt keine ſehr große Rolle in dem weiten, volk— 
reichen Rußland. Aber allmählich wird den Machthabern in 
Petersburg doch das Lachen vergehen, denn die Verluſte wachſen 
zu ſolcher Rieſengröße, daß ſie auch das ruſſiſche Mammutheer 
empfindlich und immer empfindlicher ſchwächen. Man kann 
die Zahl der gefangenen Ruſſen, die ſich in deutſchen und öjter- 
reichiſch-ungariſchen Händen befinden, bereits auf rund 400 000 
ſchätzen. Und allein in den letzten vier Wochen find nicht weni- 
ger als 354 Maſchinengewehre und eine ſehr große Zahl von 
Geſchützen den Ruſſen verloren gegangen. Das iſt freilich alles 
erſt ein Anfang, aber wie wir zuverſichtlich annehmen dürfen, 
der Anfang vom Ende der ruſſiſchen Machtſtellung. 

Die Erfolge, die in der Rieſenſchlacht auf polniſchem Boden 
bis jetzt erzielt worden ſind, ſind ein Sieg des Geiſtes über die 


Maſſe, ein Erfolg der beſſeren Schulung und des beſſeren 
Geiſtes unſerer Truppen und ein Erfolg der deutſchen Strategie 
über die ruſſiſchen Feldherren. Noch weiß man in Rußland 
nichts von all den harten Schlägen, die das Heer betrafen, noch 
lennt man nicht einmal den Namen Hindenburg, und von 
Oeſterreich-Ungarn glaubt man das Märchen, daß es hilflos am 
Boden liege. Man kann ſicher ſein, daß, wenn die Wahrheit 
durchdringt, die Wut und die Enttäuſchung ſich gegen die frevel- 
haften Urheber dieſes Krieges kehren werden. 

Neben Hindenburg trat in den letzten Kämpfen vor allem 
General von Mackenſen hervor, der als Führer des 
XVII. Armeekorps an der heldenmütigen Verteidigung unſe⸗ 
rer Oſtprovinzen in den erſten Kriegswochen den ruhmvollen 
Anteil hatte. Mackenſen hat mit der neunten Armee, an deren 
Spitze er geſtellt wurde, die großen Erfolge des linken Flügels 
bei Kutno und Wloclaweerfochten und hat dann feinen 


Siegeszug bei Lodz und Lowiez fortgeſetzt. Seine Armee hat 
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Der Kampfplatz in Polen 


in vierzehn Tagen 63 000 Ruſſen gefangen und 230 Maſchinen⸗ 
gewehre, ſowie zahlreiche Geſchütze erbeutet. Der Kaiſer rich— 
tete am 16. November an den General folgendes Telegramm 
aus dem Großen Hauptquartier: 
Als ich Sie an die Spitze der tapferen 9. Armee berief, war ich 
überzeugt, daß Sie das hierin zum Ausdruck gebrachte Vertrauen 
voll rechtfertigen würden. Ihre vortrefflichen Erfolge dieſer Tage 
haben mir hierfür den Beweis erbracht, und ich beglückwünſche Sie 
und Ihre braven Truppen zu dieſen Ruhmestaten. Ihre unerſchüt⸗ 
terliche Tapferkeit dem weit überlegenen Feind gegenüber iſt des 
höchſten Lobes wert. Sprechen Sie das den Truppen mit meinem 
königlichen Gruß und den beſten Wünſchen für die Zukunft aus. 
Wilhelm, I. R. 
General Auguſt v. Mackenſen iſt 1849 in der Provinz 
Sachſen geboren und trat 1869 als Einjährig⸗Freiwilliger in 
das 2. Leibhuſaren⸗Regt. in Danzig, in dem er auch den Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Krieg mitmachte. Er wurde während des Feld— 
zuges Leutnant d. R. Nach dem Kriege ſtudierte er an der 
Univerſität Halle, trat aber ſchon 1873 wieder in den aktiven 
Heeresdienſt bei ſeinem alten Regiment zurück. Längere Zeit 
hindurch gehörte er dann dem Großen Generalſtab an. 1898 
wurde er als Oberſt Flügeladjutant des Kaiſers. Ein Jahr 
5 1 a: = nen lan Adel. Seit 1908 iſt er General 


der Kavallerie. Bekannt iſt Mackenſen als militäriſcher Be⸗ 
rater und langjähriger Vorgeſetzter des Kronprinzen. 
Gleichzeitig wurde bekanntgemacht, daß an der Spitze der 
ebenfalls im Oſten kämpfenden VIII. Armee General von 
Francois ſteht. General Hermann v. Francois iſt ein 
Sohn des bei der nung der Spicherer Höhen gefallenen. 
Generalmajors Bruno v. Francois. Er iſt 1856 geboren. 
1874 begann er als Leutnant beim 1. Garde-Regt. feine mili⸗ 
täriſche Laufbahn. Seit 1913 war er als Nachfolger Klucks 
kommandierender General des erſten Armeekorps. 
Hervorgehoben ſei auch die Beteiligung der Beſatzungs⸗ 
truppen der weſtpreußiſchen Feſtungen Graudenz, Kulm 
und Marienburg an den erfolgreichen Kämpfen an der 
Grenze. Generaloberſt von Hindenburg, der Oberkom⸗ 
mandant unſerer Oſtarmee, brachte die Anerkennung für dieſe 
Haltung in einem Telegramm an den Gouverneur von Grau⸗ 
denz, General von Zaſt row, zum Ausdruck. Es heißt da: 
„Ich beglückwünſche Ew. Exzellenz zu der tapferen Haltung der 
Kriegsbeſatzungen von Graudenz, Kulm und Marienburg auf 
dem Schlachtfelde von Soldau und verleihe Ew. Exzellenz und 
den Generalen v. Breugel und v. Wernitz im Namen Seiner 
Majeſtät das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. v. Hindenburg.“ 


Einen ſtarken Anteil an dem Erfolge, an den Mühen und 
an der Siegesbeute hatte auch die verbündete öſterreichiſch— 
ungariſche Armee, deren unerſchütterliche Angriffsluſt 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſich erneut bewährte. Die 
Kriegslage bedingte allerdings die Räumung mehrerer Kar— 
pathenpäſſe, aber auch auf dieſem Neben⸗Kriegsſchauplatz 
haben die Truppen unſerer Verbündeten den Ruſſen zum 
zweitenmal erfolgreichen Widerſtand geleiſtet, ſo daß in Ungarn 
ernſte Beſorgniſſe nicht auffamen. Ueber die zweite Verteidi⸗ 
gung von Przemyſl wurde im Wiener Fremdenblatt vom 
27. November mitgeteilt: „An zuſtändiger Stelle iſt vom 
Armeeoberkommando die Mitteilung eingetroffen, daß die 
zweite Belagerung von Przemyſl für den Feind bisher keine 
Fortſchritte gebracht hat, und daß die Forts der Feſtung trotz 
des wütenden Anſturmes der Ruſſen keinen nennenswerten 
Schaden gelitten haben. In einer Meldung eines Stabs⸗ 
offiziers von Przemyſl wurde an das Armeeoberkommando be- 
richtet, die Lage der Verteidiger ſei eine ſolche, daß man wegen 
des Schickſals der Feſtung nicht beunruhigt zu ſein brauche. 


Das feſte Waffenbündnis zwiſchen der deutſchen ut 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee kam auch in der Verleihung de 


Eiſernen Kreuzes zweiter und erſter Klaſſe an den Thron⸗ 
folger Erzherzog Karl Franz Joſef zum Ausdruck. 
In feinem herzlichen Danktelegramm an den Kaiſer ſagte der 


Erzherzog: 

Ich bitte Euere Majeſtät, für die allergnädigſte Verleihung des 
Eiſernen Kreuzes zweiter und erſter Klaſſe meinen ergebenſten Dank 
entgegennehmen zu wollen. Ich werde dieſes Ehrenzeichen der von 
mir aufrichtigſt bewunderten deutſchen Armee in ſtetem Gedenken 
der treuen Waffenbrüderſchaft mit beſonderem Stolze tragen und bin 
deſſen gewiß, daß es den in ſeltener Eintracht Schulter an Schulter 
kämpfenden verbündeten Armeen gelingen wird, den mächtigen Feind 
niederzuringen. Erzherzog Karl. 

Dieſelbe Auszeichnung wurde dem Erzherzog Leo⸗ 
pold Salvator zuteil, und zwar in ſeiner Eigenſchaft als 
General-Artillerie-Inſpekteur. Der Kaiſer hob dabei beſonders 


die erfolgreiche Beteiligung der öſterreichiſch-ungariſchen Mör⸗ 


ſerbatterien bei den Kämpfen im Weſten hervor. 


Audacious ei 


Die ſchweren Verluſte der engliſchen Flotte 


Als ſich die paar Männer, in deren Hand das Schickſal 
Englands in den erſten Auguſttagen lag, zum Krieg ent- 
ſchloſſen, da glaubten ſie tatſächlich, das Riſiko dieſes „Ge— 


ſchäftes“ ſei verhältnismäßig gering, und England werde, 


wie das der Premierminiſter ausdrückte, „kaum mehr zu lei— 
den haben“, als bei neutralem Verhalten. Man kann be- 
zweifeln, ob Herr Asquith den Mut hätte, auch jetzt noch ſo 


zu ſprechen, und man kann ſicher ſein, daß die gute Erziehung, 


deren ſich die Engländer rühmen, heute das Parlament nicht 


abhalten würde, eine ſolche Erklärung mit hellem Hohn— 
gelächter zu begraben. Denn jetzt weiß auch der hochmütigſte 
Inſulaner, daß es England diesmal nicht wie ſonſt vergönnt 

iſt, mit fremden Waffen und fremdem Blut feine Kriege zu 


führen und ſeine Eroberungen zu ſichern. Diesmal geht es 
auch für England um alles. Und es wird ſich jetzt zeigen 
müſſen, ob das Volk von England zu bewahren weiß, was 
ihm in den Schoß geworfen wurde. 
5 Die Hauptgrundlage der engliſchen Macht bildete in 
der Vergangenheit die engliſche Flotte. Sie war es, 
die Englands Weltſtellung ſchuf, und ſie war es auch, auf die 
Englands Verbündete, die ſich ſonſt die Sache vielleicht 
noch einmal überlegt hätten, ihre ſicheren Siegeshoffnungen 
ſtützten. Zu ihrer großen Enttäuſchung hat in den erſten 
Kriegsmonaten die unbeſtritten größte und ſtärkſte Flotte 
der Welt die poetiſche, aber nicht ſehr impoſante Rolle eines 
Dornröschen geſpielt, das ſich hinter Wall und Graben, in 
tiefen Schlummer verſunken, birgt. Aber auch dieſe Zurück— 
haltung hat nicht verhindert, daß die engliſche Flotte an 
Menſchen und Material Verluſte erlitten hat, die einzeln ge= 
nommen leicht ſein mögen, zuſammen aber doch ſehr beträcht— 
lich ins Gewicht fallen. Das war die Meinung nicht, als 
man den friſchen, fröhlichen Krieg gegen Deutſchlands Han— 
del, gegen Deutſchlands Regſamkeit, gegen Deutſchlands 
Machtſtellung leichten Herzens begann. 

Am ſchwerſten war der Schlag, den England durch die 
Vernichtung des großen Schlachtſchiffees „Auda— 
cious“ traf. Der Verluſt reicht in den Oktober zurück; die 
engliſche Admiralität hat es die ganze Zeit über nicht gewagt, 
dem Lande den Verluſt bekannt zu geben. Der Untergang 
dieſes Kriegsſchiffes, das erſt im vorigen Jahr in Dienſt ge— 
ſtellt wurde, erfolgte in der Jriſchen See. Ueber die 
Urſache iſt nichts bekannt geworden. Man vermutet Minen⸗ 
wirkung, vielleicht auch den Treffer eines deutſchen Unter- 
feebootes. Der „Audacious“ gehörte zu der King-George- V. 
Klaſſe mit noch drei anderen Schiffen. Es ſind das Linien⸗ 
ſchiffe von etwa 27 000 Tonnen Deplacement und ſehr ſtarker 


Panzerung, die eine äußerſt ſchwere Armierung tragen. Der 
„Audacious“ führte zehn 34,3, ſechszehn 10,2: und vier 4,7- 
Zentimeter-Geſchütze, fünf Maſchinengeſchütze und drei Tor- 
pedorohre. Er war ein Turbinenſchiff von 27 000 PS, die 
ihm 21 bis 22,1 Seemeilen Geſchwindigkeit gaben. Die Be⸗ 
ſatzung betrug 1100 Mann. Bemerkenswert iſt, daß „Auda⸗ 
cious“ mit feinen Schweſterſchiffen noch im Juni dieſes Jah⸗ 
res als Repräſentant der engliſchen Flotte an der Kieler 
Woche teilnahm und dort nicht allein die deutſche Kriegs⸗ 
flagge ſalutierte, ſondern ſich auch an dem Trauerſalut bei 
der Ermordung des Erzherzog-Thronfolgers beteiligte. 
Während dieſer Verluſt dem engliſchen Volk verheim— 
licht werden konnte, erfolgte der Untergang des Linien- 
ſchiffes „Bulwark“ in ſolcher Oeffentlichkeit, daß Ma⸗ 
rineminiſter Churchill wohl oder übel dem Unterhaus von 
dem Ereignis Kenntnis geben mußte. Nach ſeinen Mittei⸗ 
lungen iſt das Panzerſchiff am 25. November morgens im 
Hafen Sheerneß an der Südoſtküſte Englands in die Luft 
geflogen. Zwiſchen 700 und 800 Mann ſind umgekom⸗ 
men. Nur zwölf Mann wurden gerettet. Die anweſenden 
Admirale erklärten, ſie ſeien überzeugt, daß die Urſache eine 
innere Exploſion des Magazins war, da keine Erſchütterung 
des Waſſers erfolgte. Das Schiff ſank in drei Minuten und 
war verſchwunden, als ſich die dichten Rauchwolken verzogen 
hatten. Die Exploſion war ſo ſtark, daß die Gebäude von 
Sheerneß bis auf die Fundamente erzitterten. „Bulwark“ 
gehörte zu den ſogenannten Vor-Dreadnoughts und wurde 
im Jahre 1909 bewilligt. Die Klaſſe, zu der das vernichtete 
Schiff gehört, beſteht aus acht Einheiten, eine ſeltene Erfchei- 
nung in der britiſchen Flotte, die darauf hinweiſt, daß man 
den Typ als einen beſonders geglückten anſehen darf. Das 
Schiff hatte ein Deplacement von 15 240 Tonnen, eine Länge 
von 122, eine Breite von 22,9 und einen Tiefgang von 8,1 
Metern. Seine Maſchinen von 15 000 PS geben ihm eine 
Geſchwindigkeit von 18 bis 18,3 Seemeilen. Die Armierung 
dieſer Schiffsklaſſe iſt als ſehr beträchtlich zu bezeichnen. Sie 
beſteht aus vier 30,5-, zwölf 15,2, ſechzehn 7,6, zwei 4,7- 


Zentimeter-Geſchützen, zwei Maſchinengeſchützen und vier 


Torpedorohren. 

Die bisherigen Verluſte der engliſchen Flotte umfaſſen 
mit den beiden Panzerſchiffen nicht weniger als zwölf grö- 
ßere Kriegsfahrzeuge, darunter fünf Panzerkreuzer und fünf 
kleine geſchützte Kreuzer. 


größer war der Geſamtbeſtand der deutſchen Flotte 
der jetzige Kaiſer zur Regierung kam. a : 


en und 


Insgeſamt beträgt der Tonnen⸗ 
gehalt der verlorenen engliſchen Schiffe etwa 196 000. Viel 
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= | Das große engliſche Schlachtſchiff „Audacious“, das an der iriſchen Küfte zu Grund ging 


In der Oeffentlichkeit Englands macht ſich eine von Tag 
zu Tag wachſende Beunruhigung geltend. Die Preſſe nährt 
die Befürchtung, daß eine Aktion der deutſchen Hochſeeflotte 
gegen die engliſche Küſte bevorſtehe. Dieſe Meinung wird 
mit dem Umſtand begründet, daß durch die zunehmende Ver— 
eiſung der Oſtſee die deutſche Oſtſeeflotte zu anderweitiger 
Verwendung frei werde, und daß die umfaſſenden Vorbe— 
reitungen, die ſeit Kriegsausbruch in Kiel und Hamburg be— 
trieben worden ſeien, ihrer Beendigung entgegengehen. Die 
5 Möglichkeit einer deutſchen Landung ſei durchaus nicht aus“ 
= geſchloſſen. Für dieſen Fall fordern engliſche Militärſchrift⸗ 
ſteller in törichter und verbrecheriſcher Weiſe zu einem ſcho— 
ö nungsloſen Franktireurkriege gegen deutſche Invaſions— 
den auf. 

Auch im Unterhaus, der Stätte, wo man mehr 
Ruhe und Würde erwarten ſollte, trat ein Abgeordneter, mit 
Namen Wedgwood, der ſtolz in Khakiuniform erſchie— 
nen war, auf und empfahl offen den Franktiereurkrieg. 
Wenn auch, ſo ſagte er, die Möglichkeit eines Einfalles ſehr 
gering ſei, ſo müſſe man dennoch dieſe Angelegenheit ins 
Auge faſſen. Er ſei der Meinung, daß man es nicht zulaſſen 
dürfe, daß die Deutſchen über die Engländer hinwegſchritten, 
ſondern daß die Bürger zu kämpfen hätten. Jeder Mann 
und jede Frau müßten kämpfen, wenn die Deutſchen 
nach England kämen, und die Regierung müßte die Bevölke— 
rung darüber in Kenntnis ſetzen, daß ſie ſich in keinerlei Hin- 
ſicht den Eindringlingen unterwerfen dürften. Die Regie: 
rung, ſtatt ſolchen Torheiten ſcharf entgegenzutreten, be⸗ 

ügte 8 mit a Eu: daß an 1 1 1 = einem 
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. Englands Sorgen — Frankreichs afrikaniſche Not — Rußlands harte Hand 


Vermehrt werden die Sorgen Englands durch die Hal⸗ a 


tung weiter Kreiſe der iriſchen Bevölkerung, die 
ſich nicht von den regierungsfrommen Führern à la Red⸗ 
mond ins Schlepptau nehmen laſſen, ſondern die Sache der 


8 


iriſchen Freiheit gegenüber den engliſchen Bedrückern ver⸗ 


treten. In der Times werden mit lebhafter Beſorgnis 
Aeußerungen iriſcher Blätter verzeichnet, 
riſchen“ Charakter tragen ſollen. 
Iriſh Freedom: . 


„Zu eurem höchſt diſtinguierten Patron und Wohltäter Eng - 
Wir wollen 
Uns 

geht die Verlegenheit, in der ihr euch jetzt befindet, nichts an, es 


land ſagen wir: Kämpfe deine Kämpfe ſelbſt aus! 
nichts vom Ruhme deines aufgeblähten Imperiums haben! 


ſei denn, daß wir hoffen, daß ihr geſchlagen werdet.“ 


Der iriſche Arbeiterführer, Jim Larkin, der WI 
in New York ankam und überall in den Vereinigten Staaten 


N 


die „aufrühres 
So ſchreibt die Seite 4 


Vorträge zugunſten der iriſchen Sache zu halten beabſichtigt, 


erklärte den amerikaniſchen Reportern, in Irland wären heute 
unter zehn Leuten nicht mehr als drei für Fortſetzung des 
Krieges. Er, Larkin, wolle tauſendmal lieber unter deutſcher, 
als unter engliſcher Herrſchaft leben! Ueber die Stimmung 
der Iren Amerikas unterrichtet im übrigen eine Aeußerung 


der Gaelie American, die wir auf Seite 15 dieſer Nummer 


wiedergeben. 


Zu dieſen Schwierigkeiten und Beſorgniſſen geſellt ſich 


die ernſte Bedrohung Aegyptens und die Erhebung des 
Iſlams, deren Wirkung auf Indien ſich bereits geltend 
macht. Selbſtverſtändlich ſorgt die engliſche Zenſur dafür, 
daß keine Nachrichten über indiſche Vorgänge nach außen 
dringen. Aber die Meldung aus Kalkutta, daß am 9. No⸗ 
vember neun Bataillone engliſcher Territorial-Infanterie und 


11 Batterien in Bombay eingetroffen feien, ſpricht deutlich 
genug. Auch in dem Krieg gegen die deutſchen Kolo- 
nien hat England ſchwere Enttäuſchungen erlebt. In 
Deutſch⸗Südweſtafrika hat man ſich mit der Beſetzung von 
Lüderitz⸗Bucht begnügen müſſen; die Erhebung der 
Buren macht vollends für abſehbare Zeit größere Unterneh- 
mungen gegen dieſe deutſche Kolonie, die übrigens zur Ab— 
wehr trefflich gerüſtet iſt, gänzlich unmöglich. Daß auch die 
Dinge in Südafrika trotz aller Buren-„Niederlagen“, die der 
willige Telegraph immer wieder meldet, für England nicht 
zum beſten ſtehen, iſt ſicher. In der zweiten großen Kolonie 
Deutſchlands, in Oſtafrika, hat ſich England bis jetzt nur 
ſchwere Niederlagen geholt. In den erſten drei Monaten be⸗ 
trugen nach einer Erklärung des engliſchen Kolonialſekretärs 
die dortigen Verluſte der Engländer nicht weniger als 900 
Mann. Ein Verſuch, die Scharte auszuwetzen, führte am 
2. und 4. November zu einer neuen, ſchweren Schlappe der 
Engländer, die dabei nach glaubhaften Berichten nicht weniger 
als 795 Mann, darunter 141 Weiße, einbüßten. 

Es iſt begreiflich, daß in dieſer Lage England alle Hebel 
in Bewegung ſetzt, um neue Hilfsvölker auf die Beine zu brin⸗ 
gen. Dieſe Bemühungen haben bei Portugal endlich 
Erfolg gehabt, und mit ſtrahlendem Antlitz verkündet Reuter 
aus Liſſabon, den 24. November, aller Welt: 

„Nachdem der Miniſterpräſident vor den Abgeordneten und 
Senatoren eine Erklärung abgegeben hatte, nahm der portugie— 
ſiſche Kongreß einſtimmig einen Geſetzentwurf an, durch welchen 
die Regierung ermächtigt wird, auf Grund des Bündniſſes mit 
England in dem gegenwärtigen internationalen Konflikt in einer 
Weiſe zu intervenieren, welche ihr als die geeignetſte erſcheint. Die 
Regierung wird ferner ermächtigt, die hierzu erforderlichen Maß— 
regeln zu ergreifen. Nach Mitteilungen der Preſſe wird ein Erlaß, 
durch welchen eine teilweiſe Mobiliſierung ver⸗ 
fügt wird, morgen oder übermorgen erſcheinen. Zugleich wird der 
Kriegsminiſter einen Aufruf an das Land richten.“ 

Wenn wirklich die paar Tauſend Portugieſen die Zahl 
unſerer Gegner vermehren ſollten, ſo werden wir dieſen 
harten Schlag zu tragen wiſſen! 

Ein Troſt im Leid wird für die Engländer wohl ſein, 
daß ſie nicht allein mit ihren Sorgen ſtehen, ſondern 
daß auch ihre Bundesgenoſſen, ganz abgeſehen von den Ein— 
wirkungen der deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und türki— 
ſchen Truppen, ihr Päckchen zu tragen haben. Das gilt vor 
allem für Frankreich, deſſen nordafrikaniſches 
Reich als ernſtlich bedroht gelten kann. Nachdem der Im? 
parcial, alſo eine unverdächtige ſpaniſche Quelle, berichtet 
hatte, in Nordmarokko hätten die Aufſtändiſchen Me⸗ 
kines, die zweite Hauptſtadt des Nordens, beſetzt und bedroh— 
ten Tanger, kam bald darauf wiederum über Spanien die 


Meldung, die Franzoſen hätten am 13. November bei Kheni⸗ 


fra eine ſchwere Schlappe erlitten, 23 Offiziere und 600 Mann 
ſeien tot und zwei Batterien ſeien den Aufſtändiſchen in die 


Hände gefallen. Die halbamtliche Havasagentur muß trotz 


aller Beſchönigungen die ſchwere Niederlage zugeben. 

Dieſe Niederlage wird ſich wie ein Lauffeuer im Lande 
verbreiten und auch in anderen Gegenden anſpornend wir⸗ 
ken, zumal da es kein Geheimnis iſt, daß Frankreich gegen die 
überall im Lande geachteten „Pruſſiani“ im Felde liegt und 
einen Teil ſeiner Truppen aus Marokko und dem benachbar⸗ 
ten Algerien nach Europa gebracht hat. 

Und Rußland, der Dritte im Bund, zeigt immer 
mehr, daß ſeine Regierung, die befliſſene und gekaufte Federn 
als einen Hort der Freiheit zu ſchildern redlich ſich mühten, 
ganz im alten Stil weiter arbeitet und ihre Unterdrückungs⸗ 
politik mit dem gewohnten „Erfolg“ fortſetzt. Nach wie vor 
werden die fremden Völker geknechtet, vor allem die Juden, 
von denen Zehntauſende den Opfertod für ihr undankbares 
Stiefvaterland ſtarben. Und während ſonſt in aller Welt 
der „Burgfrieden“ zwiſchen Regierung und Parteien gilt, 
hat die ruſſiſche Bürokratie gerade jetzt ihre Hand zum 
Schlag gegen die ſozialdemokratiſche Dumafraktion erhoben. 
Wie die Petersburger Telegraphen-Agentur offiziös berichtet, 
iſt am 17. November in der Nähe von Petersburg eine ſozial⸗ 
demokratiſche „Konferenz“ verhaftet worden, von deren Ein⸗ 
berufung die Regierung angeblich ſchon im Oktober Kenntnis 
erhalten hatte. Von den elf Teilnehmern der Verſammlung 
waren fünf die Dumaabgeordneten Petrowski, Badajew, Mu⸗ 
ranow, Samoilow und Schagow. Die offiziöſe Mitteilung 
begründete die Verhaftung der Verſammlungsteilnehmer da⸗ 
mit, daß „einige Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Orga— 
niſationen in ihrem Beſtreben, die Militärmacht Rußlands 
zu erſchüttern, in ihrer Agitation gegen den Krieg fortfüh⸗ 
ren, heimliche Aufrufe verteilten und eine lebhafte mündliche 
Propaganda betrieben“. Genau dieſelbe Anklage wurde 
ſeinerzeit gegen die ſozialdemokratiſche Fraktion der 
z weiten Duma erhoben, deren Mitglieder von gefügigen 
Richtern zu langjährigen Katorgaſtrafen verurteilt wurden. 

Ungefähr zu gleicher Zeit hat das „völkerbefreiende“ 
Rußland, von dem rumäniſche Phraſendreſcher behaupten, es 
opfere ſich ſamt feinen edlen Verbündeten für das Nationali- 
tätenprinzip auf, den entſcheidenden Schritt zur völligen 
Ruſſifizierung Finnlands getan. Die fkandi⸗ 
naviſche Preſſe beſpricht dieſes Vorgehen mit begreiflicher 
Erregung. Uns, die wir im harten Kampf gegen die Maſſen⸗ 
heere Rußlands ſtehen, verleiht das Bewußtſein, daß wir 
zugleich für Millionen Unterdrückter ſiegen müſſen, den ſtärk⸗ 
ſten Antrieb und die feſteſte Zuverſicht. 


Wachſende Entmutigung in Frankreich 


Japan als letzter Trumpf — Die roten Hoſen — Guter Geiſt in geſundem Körper 


Die deutſchen Truppen haben im Weſten ſchwer und 
hart gegen einen tapferen Gegner zu kämpfen, 
ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, entſcheidende Erfolge 
zu erringen. Aber die Zeichen mehren ſich, daß die Wider- 
ſtandsfähigkeit Frankreichs ſchwächer wird. 
Dafür ſprechen vor allem Meldungen der franzoſenfreund— 
lichen Blätter Italiens. So ſchreibt der „Meſſaggero“ unter 
dem 25. November aus Paris: „Die Stadt erwartet von 
einem zum anderen Augenblick den Angriff der Deutſchen 
und iſt in derartigen Sorgen, daß eine Kundmachung des 
Stadtkommandanten veröffentlicht wurde, die die Verbreiter 
peſſimiſtiſcher Nachrichten mit den ſchwerſten Strafen be- 
droht; die Kundmachung hat aber die Stimmung nicht ge— 
hoben, und das Volk erwartet Hilfe nur noch von den Ja— 
panern.“ 

Bemerkenswert iſt auch, daß ein franzöſiſcher Armee— 
befehl nach einer ruhmredigen Schilderung der angeblichen 


Erfolge in Flandern folgendermaßen ſchließt: „Fünfzig 
Armeekorps bedrohen uns, glaubt nicht, daß der Feind ent⸗ 
mutigt fei, er fühlt ſich ſtär ker denn je; deshalb behaltet 
Mut und Vertrauen, denn Gott hilft Frankreich.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß ernſte 
franzöſiſche Blätter davor warnen, die Regierung wieder 
nach Paris zu verlegen. Nachdem einmal ohne zwingende Not 
die Flucht nach Bordeaux erfolgt iſt, hätte in der Tat die 
Rückkehr nach Paris die Bedeutung einer Demonſtration, die 
ſehr kläglich ausginge, wenn die Verhältniſſe eine zweite 
Flucht nötig machten. Da iſt es ſchon beſſer, Herr Poincarés 
ſetzt die Politik des beſſeren Teiles der Tapferkeit fort. 

Große Hoffnungen machte man ſich anſcheinend in den 
Kreiſen der Verbündeten bei dem erneuten Auftreten ſtarker 


engliſcher Seeſtreitkräfte, darunter mehrerer 


Schlachtſchiffe, an der Küſte Belgiens. Außer entſetzlichen 


Verwüſtungen des ſchönen Hafenortes Zeebrügge hatte dieſe 5 


Gre r 


Aaärmvolle Betätigung der Engländer keinen Erfolg. Aber 


vielleicht genügt es ihnen ſchon, den belgiſchen Bundes— 


genoſſen abermals beträchtlichen Schaden zugefügt zu haben. 


Als ein Ereignis von beſonderer Tragweite wird den 
Franzoſen das Ende der roten Hoſen erſcheinen, 
das allerdings ſehr verſpätet erfolgt. Durch Calais mar— 
ſchierten nach engliſchen Meldungen die erſten franzöſiſchen 
Truppen, die mit neuen Felduniformen ausgerüſtet waren. 
Die neue Uniform hat helle blaugraue Farbe, die in der 
grauen Winterlandſchaft ſchwer ſichtbar ſein ſoll, ſich jedoch 
ſo ſehr von der deutſchen Felduniform unterſcheidet, daß 
Verwechſlungen ausgeſchloſſen ſeien. Kappe, Rock und Hoſe 
haben die gleiche Farbe. Um die franzöſiſchen Patrioten mit 
dem Verſchwinden der hiſtoriſchen roten Hoſen zu verſöhnen, 
ſind ins Blau rote Fäden eingewebt. Der ganze Jahrgang 
1914 und einige ältere Truppen, die neu ausgerüſtet werden 
mußten, werden mit dieſer Uniform ausgeſtattet. Als Gegen— 
ſtück ſei erwähnt, daß dieſelben Quellen von dem Erſcheinen 
eines deutſchen Geſchützes berichten, das geräuſch— 
los ſeine verheerende Tätigkeit verrichtet. Zu der Leere 
des Schlachtfeldes wird ſich alſo in Zukunft auch noch eine 
unheimliche Totenſtille geſellen. 

Verzeichnet ſei noch, daß der Generalgouverneur von 
Belgien, Feldmarſchall von der Goltz, nach Blätter— 
meldungen im Geſicht verwundet iſt. Goltz hat die Truppen 
im Schützengraben aufgeſucht und wurde dabei von einer 
feindlichen Kugel getroffen. Der Generalgouverneur er— 
klärte, daß die Truppen ſich einfach wundervoll ſchlagen und 
die ungeheuren Strapazen mit einer Begeiſterung ertragen, 


die einzig daſtehe. Sie gingen überall am liebſten mit dem 
Bajonett drauf los. „Es geht gut vorwärts an der Yſer, 
wenn auch langſam, aber vorwärts geht's immer. Unſere 
Feinde kämpfen mit dem Mute der Verzweiflung, denn ſie 
wiſſen, was davon abhängt, wenn wir an der Küſte ſind. 
Aber wir ſchaffen es.“ 

Zu dem ungebrochenen Geiſt unſerer Truppen geſellt ſich 
ein kräftiger Körper. Es muß ſehr beruhigend wirken, daß 
der württembergiſche Generaloberarzt Dr. v. Scheuerlen neuer⸗ 


dings mitteilen kann, daß der Geſundheitszuſtand 


der Feldtruppen ganz ausgezeichnet ſei. Der 
Krankenſtand des württembergiſchen Armeekorps ſei während 
des ganzen Feldzuges ſtets ſo niedrig geweſen, daß er den 
durchſchnittlichen Krankenſtand in der Garniſon nie über— 
ſchritten habe. In dieſe günſtigen Verhältniſſe habe nur eine 
Durchfallsepidemie eine Aenderung von kurzer Dauer ge- 
bracht, die mit dem Regenwetter Anfang September eingeſetzt 
und fi über die Tag und Nacht in den Schützengräben lie— 
genden Truppen verbreitet habe, gegen Ende des Monats 
aber erloſchen ſei. Typhus ſei nicht beobachtet worden. 
Dieſes erfreuliche Ergebnis ſei um ſo mehr zu begrüßen, als 
die hygieniſchen Verhältniſſe in den Gegenden, in denen die 
Truppen zu kämpfen hatten, vor allem die Waſſerverſorgung, 
die Abortverhältniſſe und die Einrichtung zur Beſeitigung 
der Abfallſtoffe, tief unter denen der Heimat ſtehen. 

Wenn man weiß, daß in früheren Kriegen die Zahl der 


unblutigen Opfer des Krieges höher war als die dern 


Gefallenen und Verwundeten, wird man dieſes Ergebnis 
erſt recht zu würdigen wiſſen. 


Die Einigkeit des Iſlam 


Die Türken 


Die mohammedaniſche Preſſe der ganzen Welt veröffent⸗ 
licht den vom 21. November datierten Aufruf über den Hei⸗ 
ligen Krieg (arabiſches Datum 2. Muharrem 1333). Er 
iſt gezeichnet von dem gegenwärtigen und drei früheren 
Scheichs ul Iſlam ſowie von 24 hohen geiſtlichen Würden⸗ 
trägern. In dem Aufruf heißt es: 

Rußland, das ſich bemüht, die Unabhängigkeit zu vernichten, 
die ein Geſchenk der Vorſehung für Nationen und Völker iſt, und 
das, indem es die ganze Menſchheit zu unterjochen ſucht, ſeit 
Jahrhunderten der grauſame Feind der menſchlichen 
Wohlfahrt iſt, iſt bis jetzt die Urſache des Unglücks im nahen 
und fernen Oſten geweſen und hat ſich im gegenwärtigen euro— 
päiſchen Kriege mit England und Frankreich vereinigt, 
die Millionen Muſelmanen unter ihrem Joch zu halten, 
und die, um ihre ehrgeizigen Ziele zu erreichen, es darauf ab— 


geſehen haben, ſoviel wie möglich das Kalifat, den Stützpunkt 


des Iſlams und das einzige Zentrum der Beſtändigkeit des Iſla— 
mismus, zu erſchüttern und zu ſchwächen. Dieſe Gruppe von 
Uſurpatoren, die ſich Tripleentente nennt, hat während des letzten 
Jahrhunderts alle iſlamiſchen Völker Indiens, Zentral⸗ 


aſiens und des größten Teiles von Afrika ihrer Unabhängig: 


keit und Freiheiten beraubt. Dieſe Länder ſind ſeit einem Jahr— 
hundert die Urſache des Verluſtesſehr wertvoller Teile 
der Türkei geworden und haben, indem ſie unſere Nachbarn 
aufwiegelten, den Balkankrieg hervorgerufen und ſo den 
Verluſt von hunderttauſenden unſchuldigen Muſelmanen, die Ver— 
gewaltigung von Frauen und die Schändung iſlamiſcher Tempel 
verſchuldet. Sie haben den gegenwärtigen Krieg hervorgerufen, 
deſſen glühendſten Funken ſie gegen das Herz der mohammedaniſchen 
Nation ſchleudern, indem ſie ſich bemühen, mit ihren verruchten 
Plänen das erhabene göttliche Licht zu verlöſchen. 

Der Aufruf ſchließt mit einem glühenden Appell an alle 
Muſelmanen, ihre Pflicht zu tun, wobei er an die heiligen 
Worte erinnert, die den Ueberlebenden ein glückſeliges Leben, 
denjenigen, die als Märtyrer auf dem Felde der Ehre fallen, 
die Wonnen des Paradieſes verſprechen. 


Bemerkenswert iſt die Meldung, daß auch die ara— 


biſchen Stämme, die früher engliſchen Einflüſſen zu⸗ 
gänglich ſchienen, ſich ohne Ausnahme zur Bekämpfung der 


. 


am Suezkanal 


Feinde des Iſlam zuſammengeſchloſſen haben. Jedenfalls 
kann geſagt werden, daß die Türkei noch nie ſo einig in einen 
Krieg gezogen iſt wie diesmal. f 5 

Die kriegeriſchen Vorgänge auf den verſchiede⸗ 
nen Schauplätzen: Kaukaſus, Aegypten, Meſopotamien ſind 
noch in der Entwicklung begriffen. Das wichtigſte Ereignis 
war bisher das Erſcheinen türkiſcher Streit⸗ 
kräfte am Suez-Kanal. Das türkiſche Hauptquartier 
meldet darüber am 22. November: 

Mit Gottes Hilfe ſind unſere Truppen am Suezkanal angelangt. 
In dem Kampfe, der zwiſchen Kataſa und Kertebe, beide 30 Kilo- 
meter öſtlich vom Kanal, und bei Kantara, am Kanal ſelbſt, ſtattfand, 
ſind der engliſche Hauptmann Wilſon, ein Leutnant und viele Sol⸗ 
daten gefallen, ſehr viele verwundet worden. Wir haben ziemlich 
viel Gefangene gemacht. Die engliſchen Truppen haben ſich in regel⸗ 
loſer Flucht zurückgezogen. Engliſche Kamelreiter, die ſich bei den 
Vorpoſten befanden, und Gendarmen, die bisher in engliſchen Dien 
ſten geſtanden, haben ſich uns ergeben. 

Die Verdienſte der deutſchen Inſtrukteure finden in 
der Türkei immer allgemeinere Anerkennung. Man bedauert 
in Konſtantinopel, daß nicht auch die Flotte ſeit Jahren ſich der 
erfolgreichen Hilfe deutſcher Offiziere erfreut habe. Dem Ad— 
miral Souchon, der erſt vor einigen Monaten in türkiſche 
Dienſte getreten iſt, verlieh der Sultan neben der Militär⸗ 
medaille einen Ehrenſäbel. Erwähnt ſei noch, daß nach einer 
Konſtantinopeler Meldung vom 26. November der Oberkom— 
mandierende des türkiſchen Heeres, Kriegsminiſter Enver 
Paſcha, und der Marineminiſter Dſchemal Paſcha zu 
den gegen Aegypten operierenden Truppen abgereiſt ſind. Man 
wird übrigens trotz der bisherigen Erfolge der Türken gut tun, 
ſich in orientaliſchen Dingen mit Geduld zu wappnen, zumal 
die weiten Räume und die ſchlechten Wege auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen auch im günſtigſten Fall die Entſcheidungen ver⸗ 
zögern müſſen. Doppelt gilt dieſer Vorbehalt für die Wir⸗ 
kungen des Heiligen Kriegs, die ſich erſt im Lauf der Zeit 
geltend machen können, da die Kunde von feiner Prokla— 
mation nur auf unterirdiſchen Wegen verbreitet werden kann. 


= ziſten gebildete Kette durchbrechen. 
PWortlaut der Frage hören: 


Wie der Heilige Krieg erklärt 61 


Die große Stunde Stambuls ; 


Die hiſtoriſche Szene der Erklärung des Heiligen Krieges 
ſchildert in lebhaften Farben der Konſtantinopeler Korre— 
ſpondent der „Neuen Freien Preſſe“. Es heißt da: 

Stambul erlebt einen Tag wie noch nie zuvor. Was war 
die Bewegung, die die Stadt damals durchzuckte, als dem 
aufatmenden Volk die Freiheit geſchenkt wurde, gegen dieſen 
Tag, an dem, fern vom Schlachtgetöſe der europäiſchen und 
orientaliſchen Fronten, ein Augenblick von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung erlebt wird? Schon ſeit Tagen weiß es das 
Volk. Der oberſte geiſtliche Chef, der Scheich ul Iſlam, hatte 
den Fetwa Emini mit der Aufſtellung der fünf Fragen be- 
auftragt, von deren Beantwortung die Erklärung des Hei— 
ligen Krieges, des „Oſchihad“, abhängen ſollte. Nun ſtehen 

ſie, nach Zehntauſenden zu zählen, im Hofe der Moſchee 


Mohammeds des Eroberers: ein unüberſehbares Meer von 


Menſchen und Fahnen. Von allen Seiten her ſtrömen die 

Menſchenmaſſen; die dumpfen Schläge der Daul, der Pauke, 

die hellen Töne der Klarinette erſchallen in allen Vierteln der 
Millionenſtadt. Und alle ziehen fie hinaus nach Fathi. 

5 Vier Hofwagen fahren vor. Ihnen entſteigt, eskortiert 


E von einer Feuerwehrabteilung, die Abordnung des Scheich ul 


Iſlam. Ein Prieſter mit goldener Brille betritt die Redner— 
tribüne. In feinen Händen zittert ein Blatt. Atemlos lauſcht 
das Volk. Der Geiſtliche lieſt Frage und Antwort des Fet— 
was, und jede dieſer Fragen wird mit dem Ja des Scheich 
ul Iflam beantwortet. Bei der zweiten Frage macht ſich 

Erregung in der Menge bemerkbar. Sie will die von Poli— 
Jeder einzelne will den 


BR „ . . Iſt es nun heilige Pflicht, daß alle Mohamme⸗ 
= daner, die ſich unter der Regierung dieſer feindlichen Mächte 


und der mit ihnen verbündeten Staaten befinden, gegen alle 
dieſe Mächte und Staaten den Heiligen Krieg erklären und 
in den Kampf ziehen?“ 

Das Volk wartet geſpannt auf die Antwort. Der Geiſt⸗ 
liche lieſt ſie: „Ja.“ Und nun kommt es Schlag auf Schlag: 

„Sind diejenigen, die ſich dem Heiligen Kriege nicht an- 
ſchließen — Gott möge verhüten, daß es ſolche gebe — nicht 
wert des Zornes Gottes und der höchſten ewigen Strafen?“ 
Antwort: „Sie ſind es.“ 

Und dann die Frage: „Wenn Regierungen der feind⸗ 


lichen Staaten ihre mohammedaniſchen Untertanen durch 
Drohungen einſchüchtern, ſelbſt wenn ſie ſagen, ſie wollen 
ihre Frauen und Kinder töten — iſt es nicht doch die höchſte 


Sünde für die Mohammedaner, ſich dem Kriege gegen den 


Slam anzuſchließen, und werden fie nicht als Mörder den © 


größten Höllenqualen anheimfallen?“ 
Eine kurze Pauſe tritt ein. 

Dann ſpricht er: „Ja, ſie werden.“ N 
Jetzt kommt die letzte Frage: „Da es dem hohen Kalifa 

Schaden bringt, wenn die mohammedaniſchen Untertanen Eng⸗ 


lands, Frankreichs und Rußlands und der mit ihnen verbun- 


denen Staaten gegen das mit dem Kalifat verbundene 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn zu Felde ziehen, iſt 
dieſes nicht als die allergrößte Sünde zu betrachten, die die 


größten Höllenſtrafen nach ſich zieht, wenn ſie ſolches tun?“ 


— Nun kommt die letzte Antwort: „Gewiß.“ 

Die Menge iſt wieder ruhig geworden; jetzt betet ſie für 
den Ruhm und den Sieg des türkiſchen Reiches, des verbün⸗ 
deten Deutſchland und Oeſterreich-Ungarns. Alle ſtehen ſie 
da, die Hände im Gebete gegen den Himmel haltend, und 


dumpf rauſcht das „Amin“ der Betenden über die Menge. 


Das arme Völkerrecht! 


Franzöſiſches Kriegsgericht über deutſche Aerzte — Die Schweizer Neutralität verletzt 


Unſere Gegner machen das Wort Leſſings wahr, daß 
man am meiſten von der Tugend ſpricht, die einem fehle. 


Fr | Ihre Reden und Schriften find voll von Deklamationen für 


das Völkerrecht, und ihre Taten verletzen nur zu oft alles 
menſchliche und göttliche Recht. Trotzdem wir im Lauf des 
Krieges uns an manches haben gewöhnen müſſen, ſo daß wir 
allmählich abgeſtumpft ſind gegen das Gefühl der Empörung, 
fo hat doch die harte Verurteilungkdeutſcher Mi⸗ 
litärärzte, Krankenpfleger und Diakoniſ⸗ 
ſinnen durch franzöſiſche Kriegsgerichte helle Entrüſtung 
erweckt. Nach der Genfer Konvention unterſtanden dieſe 
Perſonen überhaupt nicht der franzöſiſchen Rechtſprechung. 
Abgeſehen davon, ſprach das Urteil des Kriegsgerichts gegen 
Leute, denen nicht das geringſte Vergehen nachgewieſen wer— 
den konnte, jedem Rechtsempfinden ſo ſehr Hohn, daß ſogar 
ein Teil der franzöſiſchen Preſſe dagegen Einſpruch erhob. 
Es wäre für die deutſche Heeresverwaltung, in deren Händen 
nicht weniger als 200 000 franzöſiſche Kriegsgefangene und 
ein großer Teil des franzöſiſchen Gebietes ſich befindet, ein 
leichtes, jedes Unrecht zehn- und hundertfältig zu vergelten. 
Wir wünſchen das nicht, weil wir den Krieg vom Anfang bis 
zum Ende ſo führen wollen, wie es unſer Gewiſſen gebietet. 
Mögen die Franzoſen unter frevler Rechtsverletzung un- 
ſchuldige Opfer für ihre Rache ſuchen, wir ziehen es vor, 
mitten in den Greueln des Krieges menſchlich zu handeln. 
Einen der vielen Beweiſe dafür bildet ein Schreiben, das von 
den 178 mit Namen und Regimentsnummer unterzeichneten 
franzöſiſchen Verwundeten des Kriegslazaretts zu Münſter 
in Weſtfalen an den franzöſiſchen Kriegsmini⸗ 
ſter gerichtet worden iſt. Es wird darin die glänzende Be⸗ 


handlung durch die deutſchen Aerzte und die Bevölkerung 
gerühmt und dringend gebeten, dafür zu ſorgen, daß die 
deutſchen Kriegsgefangenen ebenſo gut behandelt werden. 
Auch England trägt redlich dazu bei, die Achtung 
vor dem Völkerrecht noch weiter zu untergraben. Dasſelbe 
Land, das die Verletzung der belgiſchen Neutralität zum 
Kriegsvorwand gegen Deutſchland nahm, hat jetzt kaltblütig 
und ohne den Zwang der Not die Rechte der neutralen 
Schweiz verletzt. Am 21. November erſchienen engliſche Luft - 
fahrzeuge über der Zeppelinwerft in Friedrichshafen 
und warfen mehrere Bomben ab, ohne freilich ernſtlichen 
Schaden anzurichten. Eines der engliſchen Flugzeuge mit 
dem Führer des Geſchwaders, Leutnant Featherſton 
Brigge, wurde heruntergeſchoſſen. Auf dem Hinfluge und 
ebenſo beim Rückzug nach Belfort wurde auf längeren 
Strecken Schweizer Gebiet durchquert und damit die 
Schweizer Neutralität verletzt. Durch dieſe Handlungsweiſe, 
die Deutſchland im Wiederholungsfall berechtigen würde, die 
Schweiz verantwortlich zu machen, ſind dieſem aufrichtig neu⸗ 


tralen Land ſchwere Verlegenheiten erwachſen. Der ſchwei⸗ 


zeriſche Bundesrat hat denn auch ſofort durch ſeine Geſand⸗ 


ten in London und Bordeaux energiſchen Proteſt erhoben 
und hat, wie halbamtlich bekannt gegeben wurde, entſpre⸗ 
chende Genugtuung verlangt. Wie immer die Angelegenheit 
ausgeht, jedenfalls liefert ſie einen neuen Beweis für die der 
Welt längſt bekannte Tatſache, daß England die Rechte ande⸗ 
rer nur ſo weit achtet, als es dabei gewinnt, und daß es vor 


keinem Bruch und vor keiner Vergewaltigung zurückſchreckt, a 


wenn die „heilige Sache der Schwachen“ ihm irgendwie 
Weg iſt. ar a 
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Waſſerturm bei Lodz, der zerſtört wurde, Aus der ſerbiſchen Grenzſtadt Schabatz, die von dem 
d d 


weil er den Ruſſen als Signalſtation diente öſterreichiſch-ungariſchen Heer am 2. November erobert wurde 
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Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


22. November. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die 
Lage unverändert. In Polen wird noch um den Sieg ge— 
kämpft. Das Ringen ſüdlich Plozk, in Gegend Lodz und bei 
Czenſtochau dauert fort. 


23. November. 


Die Kämpfe bei Nieuport und Ypern dauern fort. 
Ein kleines engliſches Geſchwader, das ſich zweimal der 
Küſte näherte, wurde durch unſere Artillerie vertrieben; das 
Feuer der engliſchen Marinegeſchütze blieb erfolglos. Im 
Argonnenwalde gewinnen wir Schritt vor Schritt 
Boden; ein Schützengraben nach dem anderen, ein Stützpunkt 
nach dem anderen wird den Franzoſen entriſſen. Täglich 
wird eine Anzahl Gefangener gemacht. Eine gewaltſame Er— 
kundung gegen unſere Stellungen öſtlich der Moſel wurde 
durch unſeren Gegenangriff verhindert. 

In Oſtpreußen iſt die Lage unverändert. In 
Polen ſchiebt das Auftreten neuer ruſſiſcher Kräfte aus 
Richtung Warſchau die Entſcheidung noch hinaus. In Ge⸗ 
gend öſtlich Czenſtochau und nordöſtlich Krakau wurden die 
Angriffe der verbündeten Truppen fortgeſetzt. 


24. November. 


Engliſche Schiffe erſchienen auch geſtern an der flandri— 
ſchen Küſte und beſchoſſen Lombartzyde und Zeebrügge. Bei 
unſeren Truppen wurde nur geringer Schaden angerichtet. 
Eine Anzahl belgiſcher Landeseinwohner wurde aber getötet 
und verletzt. Im Weſten ſind keine weſentlichen Verände— 
rungen eingetreten. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die 
Lage noch nicht geklärt. In Oſtpreußen halten unſere Trup⸗ 
pen ihre Stellungen an und nordöſtlich der Seenplatte. Im 
nördlichen Polen ſind die dort im Gange befindlichen ſchwe— 
ren Kämpfe noch nicht entſchieden. Im ſüdlichen Polen ſteht 
der Kampf in Gegend Czenſtochau, auf dem Südflügel nörd— 
lich Krakau ſchreitet der Angriff fort. Die amtliche ruſſiſche 
Meldung, daß die Generale v. Liebert und v. Pannewitz in 
Oſtpreußen gefangen genommen ſeien, iſt glatt erfunden. 
Der erſte befindet ſich in Berlin, der zweite an der Spitze 
ſeiner Truppe; beide ſind ſeit längerer Zeit nicht in Oft: 
preußen N 


25. ber. 


Die engliſchen Schiffe wiederholten geſtern ihre Unter- 
nehmungen gegen die Küſte nicht. Die Lage auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz iſt unverändert; bei Arras machten 
wir kleine Fortſchritte. 

In Oſtpreußen wieſen unſere Truppen ſämtliche 
ruſſiſchen Angriffe ab. Die Gegenoffenſive der Ruſſen aus 
Richtung Warſchau iſt in Gegend Lowicz—Strylow— Brze- 
ziny geſcheitert. Auch in Gegend öſtlich Czenſtochau brachen 
ſämtliche ruſſiſche Angriffe vor unſerer Front zuſammen. 


26. November. 


Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
iſt unverändert. In Gegend St. Hilaire-Souain wurde ein 
mit ſtarken Kräften angeſetzter, aber ſchwächlich durchgeführ— 


Die neue Weltgeſchichte 


ter franzöſiſcher Angriff unter großen Verluſten für den 
Gegner zurückgeſchlagen. Bei Apremomt machten wir 
Fortſchritte. 

In Oſtpreußen iſt die Lage nicht verändert. In den 


Kämpfen der Truppen des Generals v. Mackenſen bei 


Lodz und Lowicz haben die ruſſiſche erſte und zweite 
und Teile der fünften Armee ſchwere Verluſte erlitten. Außer 
vielen Toten und Verwundeten haben die Ruſſen nicht weni- 
ger als etwa 40000 un verwundete Gefangene 


verloren; 70 Geſchütze, 160 Munitionswagen, 156 Maſchinen⸗ 


gewehre ſind von uns erbeutet, 30 Geſchütze unbrauchbar ge— 
macht worden. Auch in dieſen Kämpfen haben ſich Teile 
unferer jungen Truppen trotz großer Opfer auf das glän— 
zendſte bewährt. Wenn es ungeachtet ſolcher Erfolge noch 
nicht gelungen iſt, die Entſcheidung zu erkämpfen, ſo liegt 
dies an dem Eingreifen weiterer ſtarker Kräfte des Feindes 


von Oſten und Süden her. Ihre Angriffe ſind geſtern überall 


abgewieſen worden, der endgültige Ausgang der Kämpfe ſteht 
aber noch aus. 


27. November. 

Eine Beläſtigung der flandriſchen Küſte durch engliſche 
Schiffe fand auch geſtern nicht ſtatt. Auf der Front des weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatzes ſind keine weſentlichen Veränderungen 
eingetreten. Nordweſtlich Langemarck wurde eine Häufer- 
gruppe genommen und dabei eine Anzahl Gefangene gemacht. 
Im Argonnenwalde machte unſer Angriff weitere 
Fortſchritte. Franzöſiſche Angriffe in Gegend Apremont öſtlich 
St. Mihiel wurden zurückgeſchlagen. 

Im Oſten haben geſtern keine entſcheidenden Kämpfe 
ſtattgefunden. 


28. November. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage nicht ver— 
ändert. Franzöſiſche Vorſtöße im Argonnenwalde wur- 
den abgewieſen. Im Walde nordweſtlich Apremont und in den 
Vogeſen wurden den Franzoſen trotz heftiger Gegenwehr 
einige Schützengräben entriſſen. 


In Oſtpreußen fanden nur unbedeutende Kämpfe ſtatt. 


Bei Lowiez griffen unſere Truppen erneut an. Der Kampf 


iſt noch im Gange. Starke Angriffe der Ruſſen in Gegend 
weſtlich Nowo Radomſk wurden abgeſchlagen. In Süd-Polen 
iſt im übrigen alles unverändert. 


Oberſte Heeresleitung. 


* 


Der ſtellvertretende Admiralſtab der Marine meldet: 


24. November. 


Nach amtlicher Bekanntgabe der engliſchen Admiralität 
vom 23. November iſt das deutſche Unterſeeboot „U 18“ 
durch ein engliſches Patrouillenfahrzeug an der Nordküſte 
Schottlands zum Sinken gebracht worden. 


worden. Ein Mann iſt ertrunken. 


Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine 
- gez. Be nd e. 


Nach Meldung des 
Reuter-Büros ſind durch den engliſchen Torpedobootszerſtörer 
„Garry“ drei Offiziere und 23 Mann der Beſatzung gerettet 
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- 


x 21. November, 

Der Angriff der Verbündeten auf die ruſſiſchen Haupt⸗ 
kräfte in Ruſſiſch⸗Polen geht auf der ganzen Front 

vorwärts. In den Kämpfen nordöſtlich Czenſtochau ergaben 
ſich zwei feindliche Bataillone. 


22. November. 


Die Verbündeten ſetzen ihren Angriff in Ruſſiſch⸗ 
Polen energiſch und erfolgreich fort. Unſer ſüdlicher 
Schlachtflügel erreicht den Szreniawa-Abſchnitt. Vereinzelte 
Gegenſtöße des Feindes wurden abgewieſen. Bisher machten 
die k. u. k. Truppen über 15 000 Gefangene. Die Entſchei— 
dung iſt noch nicht gefallen. Auch weſtlich des Dunajec 
und in den Karpathen ſind größere Kämpfe im Gange. 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amt⸗ 
lich gemeldet: Starke eigene Kräfte haben die Kolubara be— 
reits überſchritten, doch leiſtet der Gegner in mehreren gut 
gewählten befeſtigten Stellungen noch Widerſtand. Die 
eigene Vorrückung wird durch aufgeweichten Boden und 
überſchwemmte Waſſerläufe, im Gebirge durch meterhohen 
Schnee zwar verzögert, aber nicht aufgehalten. Eigene Nach— 
richtendetachements (große Patrouillen) machten in den letzten 
zwei Tagen wieder 2440 Gefangene; die Geſamtzahl der wäh— 
rend der Kämpfe ſeit dem 6. d. M. gemachten Gefangenen 
beträgt hiermit 13 000. 


23. November. 


In Ruſſiſch-Polen iſt noch keine Entſcheidung 
gefallen. Die Verbündeten ſetzen ihre Angriffe öſtlich Czen⸗ 
ſtochau und nordöſtlich Krakau fort. Bei der Eroberung des 
Ortes Pilica machten unſere Truppen geſtern 2400 Gefan⸗ 
gene. Das Feuer unferer ſchweren Artillerie iſt von mäd)- 
tiger Wirkung. Die über den unteren Dunajec vorgegan⸗ 
genen ruſſiſchen Kräfte konnten nicht durchdringen. Die 
Kriegslage brachte es mit ſich, daß wir einzelne Karpathen⸗ 
päſſe dem Feinde vorübergehend überließen. Am 20. No- 
vember drängte ein Ausfall aus Przemyſl die Einſchlie⸗ 
Bungstruppe vor der Weſt⸗ und Südweſtfront der Feſtung 
weit zurück. Der Gegner hält ſich nunmehr außer Geſchütz— 
ertrag. 


24. November. 5 

Die Schlacht in Ruſſiſch- Polen wird bei ſtrenger 
Kälte von beiden Seiten energiſch fortgeführt. Unſere Trup- 
pen eroberten mehrere Stützpunkte, gewannen insbeſondere 
gegen Wolbrom und beiderſeits des Ortes Pilica Raum und 
machten wieder zahlreiche Gefangene. HAnſonſten iſt die 
Lage unverändert. 

Im Innern der Monarchie befinden ſich 110000 
Kriegsgefangene, darunter etwa 1000 Offiziere. 


ui 


Die Meldungen des böſterreichiſch-ungariſchen Generalftabes 


25. November. 


Das gewaltige Ringen in Ruſſiſch-Polen dauert 
fort. Bisher machten unſere Truppen in dieſer Schlacht 
29000 Gefangene und erbeuteten 49 Maſchinen⸗ 
gewehre ſowie viel ſonſtiges Kriegsmaterial. 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird amtlich 
gemeldet: Unſere Truppen haben unter ſchweren Kämpfen 
die verſumpfte Kolubara-Niederung bereits überall über: 
ſchritten und im Angriff auf die öſtlichen Höhen Raum ge⸗ 
wonnen. Mehrere heftige Gegenangriffe der feindlichen Re— 
ſerven wurden unter großen Verluſten für den Gegner abge— 
wieſen. Zahlreiche Gefangene und Ueberläufer. Südöſtlich 
Waljewo haben unſere Truppen die ſchneebedeckten Kämme 
des Maljen und Suwobor kämpfend überſchritten. Dort 
wurden geſtern neuerdings 10 Offiziere, über 300 Mann 
Gefangene und drei Maſchinengewehre erbeutet. 


26. November. 


Die Schlacht in Ruſſiſch-Polen hat an einem 
großen Teil der Front den Charakter eines ſtehenden 
Kampfes angenommen. In Weſtgalizien wehren unſere 
Truppen die über den unteren Dunajee vorgedrungenen 
ruſſiſchen Kräfte ab. Auch die Kämpfe in den Karpathen 
dauern fort. a 

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz wird ge 
meldet: In den Kämpfen an der Kolubara iſt ſeit geſtern ein 
weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen. Das Zentrum der 
feindlichen Front, die ſtarke Stellung bei Lazarevatſch, wurde 
von den durch ihren Elan rühmlichſt bekannten Regimentern 
11, 73 und 102 erſtürmt, hierbei acht Offiziere und 1200 
Mann gefangen, drei Geſchütze, vier Munitionswagen und 
drei Maſchinengewehre erbeutet. Auch ſüdlich des Ortes 
Ljig gelang es, die öſtlich des gleichnamigen Fluſſes gelegenen 
Höhen zu nehmen und hierbei 300 Gefangene zu machen. 
Die von Valjevo nach Süden vorgerückten Kolonnen ſtehen 
vor Kosjerici. 


27. November. 


An der polniſchen Front verlief der geſtrige Tag ver⸗ 
hältnismäßig ruhig. — In Weſtgalizien und in den Karpathen 
hielten die Kämpfe an. Eine Entſcheidung iſt nirgends ge⸗ 
fallen. Czernowitz wurde von unſeren Truppen wieder 
geräumt. 


Die Kämpfe an der Kolubara nahmen einen günſtigen 8 


Verlauf. Auch geſtern wurde faſt an allen Gefechtsfronten 
trotz zähen Widerſtandes des Gegners Raum gewonnen, zirka 
900 Gefangene gemacht und ein Geſchütz erbeutet. Die über⸗ 
aus ungünſtige Witterung, in den Niederungen grundloſer 
Boden, auf den Höhen jede Fernſicht verwehrende Schnee⸗ 
ſtürme, erſchweren zwar die Operationen, doch iſt die Stim⸗ 
mung bei den Truppen nach Meldung aus der Front vorzüg⸗ 
lich. 


Die belgiſch-engliſche Verſchwörung gegen Deutſchland 


Unwiderlegliche Urkundenbeweiſe 


Die deutſche Reichsregierung veröffentlicht im Fakſimile 
den Wortlaut des geheimen Berichtes, den der belgiſche 
Generalſtabschef Ducarme ſüber feine Verabredun⸗ 
gen mit dem Vertreter des engliſchen Generalſtabs, Obe rſt⸗ 
leutnant Banardiſton, verfaßt hatte. Das Schrift— 


ſtück, das an den belgiſchen Kriegsminiſter gerichtet iſt, liefert 


den vollen Beweis für die Tatſache, daß die belgiſche Heeres⸗ 
leitung der vertraute Spießgeſelle der Engländer war. Es 
beſagt: 


Vertraulich. 
Herr Miniſter! 


Ich habe die Ehre, Ihnen kurz über die Unterhaltungen Bericht 
zu erſtatten, die ich mit dem Oberſtleutnant Barnardiſton gehabt habe. 
Der erſte Beſuch datiert von Mitte Januar. Herr Barnardiſton machte 
mir Mitteilung von den Beſorgniſſen des Generalſtabs ſeines Landes 
hinſichtlich der allgemeinen politiſchen Lage und wegen der Möglichkeit 
eines alsbaldigen Kriegsausbruches. Eine Truppenſendung von im 
ganzen ungefähr 100 000 Mann ſei für den Fall vorgeſehen, daß 
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Belgien angegriffen würde. Der Oberſtleutnant fragte mich, wie eine 
ſolche Maßregel von uns ausgelegt würde. Ich antwortete ihm, daß 
es vom militäriſchen Geſichtspunkte nur günſtig ſein könnte, aber daß 
dieſe Interventionsfrage ebenſo ſehr die politiſchen Behörden angehe, 
und daß es meine Pflicht ſei, davon alsbald dem Kriegsminiſter Mit: 
teilung zu machen. Herr Barnardiſton antwortete mir, daß ſein Ge— 
ſandter in Brüſſel darüber mit unſerem Miniſter des Auswärtigen 
ſprechen würde, und fuhr etwa folgendermaßen fort: 

Die Landung der engliſchen Truppen würde an der franzöſiſchen 
Küſte ſtattfinden, in der Gegend von Dünkirchen und Calais, und 
zwar würde die Truppenbewegung möglichſt beſchleunigt werden. Er 
erkundigte ſich, ob unſere Vorkehrungen genügten, um die Verteidigung 
des Landes während der Ueberfahrt und der Transporte der engliſchen 
Truppen, eine Zeit, die er auf zehn Tage ſchätzte, ſicherzuſtellen. Ich 
antwortete ihm, daß die Plätze Namur und Lüttich mit einem Hand- 
ſtreich nicht zu nehmen ſeien, und daß unſere 100 000 Mann ſtarke 
Feldarmee in vier Tagen imſtande ſein würde, einzugreifen. 
Nachdem Herr Barnardiſton ſeine volle Genugtuung über meine 
Erklärungen ausgeſprochen hatte, betonte er, 


1. daß unſer Abkommen abſolut vertraulich ſein ſollte, 

2. daß es ſeine Regierung nicht binden ſollte, 

3. daß ſein Geſandter, der engliſche Generalſtab, er und ich 
allein über die Angelegenheit unterrichtet ſeien, 

4. er nicht wiſſe, ob man die Meinung ſeines Souveräns vor— 


her eingeholt habe. 

In einer folgenden Unterredung kam Oberſtleutnant Barnardiſton 
auf die Frage der Effektivſtärke unſerer Feldarmee zurück und beſtand 
darauf, daß man keine Detachements nach Namur und Lüttich ab— 
zweigen ſollte, denn dieſe Plätze hätten genügende Garniſonen. Er bat 
mich, meine Aufmerkſamkeit auf die Notwendigkeit zu richten, der 
engliſchen Armee zu geſtatten, an den Vergünſtigungen teilzuhaben, 
die das Reglement über die Kriegsleiſtungen vorſehe. Endlich be= 
ſtand er auf der Frage des Oberbefehls. Später beſtätigte 
der engliſche Militärattachs feine frühere Schätzung: zwölf Tage 
würden wenigſtens notwendig ſein, um die Landung an der franzö— 


Der Winterfeldzug im Kaukaſus. 


ſiſchen Küſte zu bewerkſtelligen. Es würde bedeutend längere Zeit 
notwendig fein (1 bis 2% Monate), um 100 000 Mann in Antwerpen 
zu landen. Auf meinen Einwand, daß es unnötig ſei, die Beendigung 
der Landung abzuwarten, um mit den Eiſenbahntransporten zu be⸗ 
ginnen, und daß man ſie beſſer nach Maßgabe der jeweiligen Truppen⸗ 
ankünfte an der Küſte einrichten ſollte, verſprach mir Herr Bar⸗ 
nardiſton genaue Daten über den täglichen Landungsetat. Was die 
Kriegsleiſtungen anlangt, ſo teilte ich Herrn Barnardiſton mit, daß 
dieſe Frage leicht geregelt werden könne. Je mehr die Pläne des 
engliſchen Generalſtabs Fortſchritte machten, deſto klarer wurden die 
Einzelheiten des Problems. Der Oberſt verſicherte mir, daß die Hälfte 
der engliſchen Armee in acht Tagen gelandet werden könne, der Reſt 
bis zum Ablauf des 12. oder 13. Tages, ausgenommen die berittene 
Infanterie, auf die man erſt ſpäter zählen dürfe. 

Bei den letzten Begegnungen, die ich mit dem engliſchen Attaché 
gehabt habe, teilte er mir mit, wie ſich das tägliche Ergebnis der 
Ausſchiffungen in Boulogne, Calais und Cherbourg geſtalten dürfte. 
Die Entfernung dieſes letzteren Punktes, der aus techniſchen Notwen⸗ 
digkeiten in Betracht kommt, bringt eine gewiſſe Verzögerung mit 
ſich. Das I. Korps würde am zehnten Tage ausgeſchifft werden, das 
II. Korps am fünfzehnten Tage. Unſer Eiſenbahnmaterial würde 
die Transporte ſo ausführen, daß die Ankunft, ſei es in der Rich⸗ 
tung Brüſſel- Löwen, ſei es nach Namur — Dinant, des I, Korps 
für den elften Tag, die des II. Korps für den ſechzehnten Tag ge— 
ſichert wäre. Ich habe noch ein letztes Mal ſo energiſch, wie ich 
konnte, auf die Notwendigkeit hingewieſen, die Seetransporte noch 
zu beſchleunigen, damit die engliſchen Truppen zwiſchen dem 
elften und zwölften Tage bei uns ſein könnten. Die glücklichſten, 
günſtigſten Reſultate können durch eine gemeinſame und 
gleichzeitige Aktion der verbündeten Gtreit- 
mächte erreicht werden. Es würde aber im Gegenteil einen ernſten 
Mißerfolg bedeuten, wenn das Zuſammenwirken nicht ſtattfinden 
könnte. Der Oberſt Barnardiſton verſicherte mir, daß alles zur Er⸗ 


reichung dieſes Zweckes getan werden würde. f 

Bei allen unſeren Unterhaltungen ſetzte mich der Oberſt regel⸗ 
mäßig von den vertraulichen Nachrichten in Kenntnis, die er über 
die militäriſchen Verhältniſſe bei unſeren öſtlichen Nachbarn erhalten 


Ruſſiſche Artillerie in Deckung 


Deutſche Wacht an der Nordſeeküſte Belgiens 


hatte. Zur ſelben Zeit betonte er, daß für Belgien eine gebieteriſche 
Notwendigkeit vorliege, ſich dauernd darüber unterrichtet zu halten, 
was in dem uns benachbarten Rheinland vor ſich gehe. Ich mußte 
ihm geſtehen, daß bei uns der ausländiſche Ueberwachungsdienſt in 
Friedenszeiten nicht unmittelbar dem Generalſtab unterſtehe, wir 
hätten keine Militärattachés bei unſeren Geſandtſchaften. Ich hütete 
mich indeſſen ſehr, ihm einzugeſtehen, daß ich nicht wußte, ob der 
Spionagedienſt, der durch unſere Reglements vorgeſchrieben iſt, in 
Ordnung war oder nicht. Aber ich halte es für meine Pflicht, hier 
auf dieſe Lage aufmerkſam zu machen, die uns in einen Zuſtand 
offenbarer Unterlegenheit gegenüber unſeren Nachbarn und even— 
tuellen Feinden verſetzt. 


Generalmajor, Chef des Generalſtabes. 
Unterſchrift. 
Notiz. 

Als ich den General Gierſon während der Manöver 1906 
traf, verſicherte er mir, daß die Reorganiſation der engliſchen Armee 
den Erfolg herbeiführe, daß nicht nur die Landung von 150 000 

Mann geſichert ſei, ſondern daß hierdurch auch die Aktion des Heeres 
in einer kürzeren Zeit gewährleiſtet werde, als im vorſtehenden an- 
genommen wurde. 


Abgeſchloſſen September 1906. 
Unterſchrift.“ 


Ergänzt wurde dieſes Einvernehmen, das angeblich nur 
im Fall eines deutſchen Angriffs gelten ſollte, durch Ab— 
machungen jüngſter Zeit zwiſchen den Nachfolgern von Du— 
carme und Barnardiſton, dem belgiſchen General Jung- 
bluth und dem engliſchen Militärattaché Oberſtleutnant 
Bridges. Im belgiſchen Miniſterium des Aeußeren fand 
ſich darüber folgendes Aktenſtück: 
Vertraulich. 


| „Der engliſche Militärattache hat den Wunſch ausgeſprochen, 
A Die Herren haben fi) am 


Der Oberſtleutnant hat dem General geſagt, daß England 


imſtande ſei, eine Armee auf den Kontinent zu ſchicken, die aus = 


6 Diviſionen Infanterie und aus 8 Brigaden Kavallerie — ins⸗ 
geſamt aus 160 000 Mann — beſtehe. England habe außerdem 
alles Notwendige, um ſein Inſelreich zu verteidigen. 
bereit. 

Die engliſche Regierung hätte während der letzten Ereigniſſe 
unmittelbar eine Landung bei uns vorgenommen, ſelbſt wenn 
wir keine Hilfe verlangt hätten. Der General hat 
eingewandt, daß dazu unſere Zuſtimmung notwendig ſei. Der 
Militärattaché hat geantwortet, daß er das wiſſe, aber da wir 
nicht imſtande ſeien, die Deutſchen abzuhalten, durch unſer Land 
zu marſchieren, ſo hätte England ſeine Truppen in Belgien auf 
jeden Fall gelandet. f 

Was den Ort der Landung anlangt, fo hat ſich der Militär- 
attaché darüber nicht deutlich ausgeſprochen; er hat gejagt, daß 
die Küſte ziemlich lang ſei, aber der General weiß, daß Herr 
Bridges während der Oſterfeiertage von Oſtende aus tägliche Be— 
ſuche in Zeebrügge gemacht hat. f 

Der General hat hinzugefügt, daß wir übrigens vollkommen 
in der Lage ſeien, die Deutſchen zu hindern, durch Belgien zu 
marſchieren.“ 

Hier iſt es direkt ausgeſprochen, daß die engliſche Regie⸗ 
rung die Abſicht hatte, im Falle eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges ſofort mit ihren Truppen in Belgien einzurücken, 
alſo die belgiſche Neutralität zu verletzen und gerade das 
zu tun, was ſie, als ihr Deutſchland in berechtigter Notwehr 
darin zuvor kam, als Vorwand benutzt hat, um Deutſchland 
den Krieg zu erklären. Mit einem beiſpielloſen 
Zynismus hat ferner die engliſche Regierung die Ver— 
letzung der belgiſchen Neutralität durch Deutſchland dazu ver- 
wertet, um in der ganzen Welt gegen uns Stimmung zu 
machen und ſich als den Protektor der kleinen und ſchwachen 
Mächte aufzuſpielen. Was aber die belgiſche Regierung be— 
trifft, ſo wäre es ihre Pflicht geweſen, nicht nur mit der 
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Alles ſei 


een 


- 5 


größten Entſchiedenheit die engliſchen Inſinuationen zurück⸗ 
zuweiſen, ſondern ſie mußte auch die übrigen Signatarmächte 
des Londoner Protokolls von 1839, insbeſondere aber die 
deutſche Regierung auf die wiederholten engliſchen Verſuche 
hinweiſen, ſie zu einer Verletzung der ihr als neutraler Macht 
obliegenden Pflichten zu verleiten. Die belgiſche Regierung 
hat das nicht getan. Sie hat ſich zwar für berechtigt und 
verpflichtet gehalten, gegen die ihr angeblich bekannte Ab— 
ſicht eines deutſchen Einmarſches in Belgien militäriſche 
Abwehrmaßnahmen im Einvernehmen mit dem engliſchen 
Generalſtab zu treffen. Sie hat aber niemals auch nur den 
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geringſten Verſuch gemacht, im Einvernehmen mit der deut⸗ 5 
ſchen Regierung oder mit den zuſtändigen militäriſchen 


Stellen in Deutſchland Vorkehrungen auch gegen die Even⸗ 
tualität eines franzöſiſch-engliſchen Einmarſches 
in Belgien zu treffen, trotzdem ſie von den in dieſer Hinſicht 
beſtehenden Abſichten der Dreiverbandsmächte, wie das auf- 
gefundene Material beweiſt, genau unterrichtet war. Die 
belgiſche Regierung war ſomit von vornherein ent⸗ 
ſchloſſen, ſich den Feinden Deutſchlands 
anzuſchließen und mit ihnen gemeinſame 
Sache zu machen. 


Im Kampf mit den Indern 


Zu den bedauernswerteſten Opfern der engliſchen Unter- 
drückungskunſt gehören die Inder, die von ihren Beherr— 
ſchern auf Schiffe gepackt und in ein fremdes Land geſchleppt 
wurden, um in mörderiſchem Kampf ihr Blut für die Tyran⸗ 
men zu verſpritzen. Dieſe Söhne einer fremden Zone ſtehen 
hilflos und verwirrt in einer Welt, in der ſie keinen anderen 
Anhalt haben, als ihre engliſchen Offiziere, die ſie erbar— 
mungslos in den Kampf hetzen, wie man Bluthunde oder 
Elefanten auf den Mann dreſſiert. Den Engländern heiligt 
der böſe Zweck das ſchlimme Mittel. Die verlorenen Kinder 
des Oſtens kämpfen mit der Wildheit ihrer Raſſe und der 
Verzweiflung von Leuten, die nichts zu verlieren haben. So 
machen ſie unſeren Truppen ſchwer zu ſchaffen, aber ihr An⸗ 
ſturm bricht ſich an der ehernen Mauer deutſchen Pflicht: 
bewußtſeins. Ein Feldpoſtbrief, den die F. 3. veröffentlicht, 
ſchildert einen beſonders heftigen Kampf mit Indern. Es 
heißt da: 

Jüngſt hatten wir gegen die Inder zu kämpfen, und 
weiß der Teufel, das braune Lumpenpack iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Wir alle ſprachen zuerſt mit Geringſchätzung von 
den Indern, und unſere Meinung war auch ſehr begreiflich, 
wenn wir die Jammergeſtalten beſahen, die jo oft als Gefan— 
gene an uns vorübergeführt wurden. In Lumpen gehüllt, 
frierend wie die Schneider, mit blaugefrorenen Naſen und 
eingezogenen Schultern ſchlichen ſie daher, ſo daß die tollſten 
Witze über die Mußbundesgenoſſen der Franzoſen geriſſen 
wurden. Jetzt lernten wir die Bande von einer anderen 
Seite kennen. Wir lagen ſchon ſeit drei Tagen unter dem 
ununterbrochenen Geſchützfeuer der Engländer in unſeren 
Schützengräben und hatten Mangel am Nötigſten, denn nur 
des Nachts war es möglich, uns zu verproviantieren. Waſſer 
hatten wir genug, über uns und unter uns, ſo daß wir die 
ſchönſten Freibäder nehmen konnten. Durſt litten wir dem- 
gemäß nicht, deſto mehr aber Hunger. Die Engländer ſchie— 
nen ein diaboliſches Vergnügen daran zu haben, uns mit 
Granaten zu bewerfen. Gottlob wurde nur ſehr wenig Un- 
heil angerichtet, und wir fühlten uns im großen und ganzen 
gar nicht mal ſo ungemütlich in unſeren Erdlöchern; wenn 
eben genügend zu futtern dageweſen wäre, hätten wir kaum 
geklagt. Nachdem es nun drei Tage lang Granaten geregnet 
hatte, den himmliſchen Regen gar nicht gerechnet, dachten die 
Herrn Briten wohl, wir wären jetzt ziemlich aufgeweicht und 
in Brei aufgelöſt. Deshalb hatten ſie uns den Beſuch ihrer 
braunen Bundesgenoſſen zugedacht, die uns mit Haut und 
Haaren auffreſſen ſollten. Weiß der Teufel, was die Engländer 
den Kerlen eingetrichtert hatten, auf jeden Fall waren die, 
welche da gegen unſere Linien anſtürmten, beſoffen oder 
ſonſt vom böſen Geiſt beſeſſen. Unter einem furchtbaren 
Gebrüll, gegen das unſer Hurrarufen wie das Wimmern von 
Säuglingen klang, ſprangen Tauſende von braunen Geftal- 
ten auf uns zu, und zwar ſo plötzlich, wie aus dem Nebel 
herausgeſpien, daß wir im erſten Augenblick vollſtändig 
überraſcht waren. Schnell waren wir jedoch gefaßt, und das 
Gewehr in der Fauſt erwarteten wir den Angriff in aller 
Ruhe. Gar zu kriegeriſch war der Anblick der anſtürmenden 


Horden nicht, beſonders für unſere militäriſch geſchulten 
Augen, denn die brüllende, heulende, herantanzende und 
wild die Waffen ſchwingende Horde wirkte eher komiſch wie 
beängſtigend. Auf 100 Meter ließen wir das Geſindel heran⸗ 
kommen, dann eröffneten wir ein raſendes Schnellfeuer, das 
Hunderte wegmähte. Doch des ungeachtet drangen die andern 
vor, vorſchnellend wie die Katzen und mit beiſpielloſer Ge⸗ 
wandtheit über die Hinderniſſe wegturnend. Im Nu waren 
ſie in unſeren Schützengräben, und wahrlich, die Braunen 
waren keine zu verachtenden Gegner. Mit Kolben, Bajonett, 
Säbel und Dolch wurde jetzt aufeinander losgehauen und 
geſtochen, und wir hatten bitter harte Arbeit, die uns erſt 
durch im Laufſchritt herbeieilende Verſtärkung erleichtert 
wurde. Dann aber warfen wir die Kerle aus den Schützen⸗ 
gräben hinaus und zwar ſo, daß ihnen Hören und Sehen 
verging. Wir gingen dann natürlich weiter vor und verfolg⸗ 
ten den Feind bis in ſeine eigenen Schützengräben hinein. 
Bei unſerem Vorgehen begingen wir den Fehler, die ver— 
wundeten oder ſich tot ſtellenden Inder nicht unſchädlich zu 
machen, indem wir ihnen die Waffen abnahmen. Wir ſoll⸗ 
ten dieſe Unterlaſſung ſchwer bereuen, denn kaum waren wir 
hinter dem fliehenden Feinde 100 bis 150 Meter hergerückt, 
als wir auch ſchon von hinten Feuer bekamen, das viele der 
Unſrigen fällte und uns an noch tatkräftigerer Verfolgung 
der andern hinderte. Die Wut, mit der wir zurückgingen, 
und über die heimtückiſche Bande herfielen, iſt nicht zu be- 
ſchreiben. Ein heimtückiſcheres Volk habe ich noch nie kennen 
gelernt, ſchon das ſchlangengleiche Herankriechen und plötz— 
liche Vorſchnellen iſt unheimlich. Noch ſchlimmer iſt dieſes 
„ſich tot ſtellen“ und hinter dem vorrückenden Feind Her- 
ſchießen, oder aufſpringen und mit Meſſer und Dolch in den 
Reihen des arglos paſſierenden Gegners wüten. 


Um ſo erbärmlicher betragen ſich die Kerle in der Ge— 


fangenſchaft, und hier iſt es nun wieder, wo die alte deutſche 


Gutmütigkeit die Oberhand behält und die gefangenen In» 
der bemitleidet, denn im Grunde genommen, können die 
armen Teufel ja nichts dafür, daß ſie uns gegenüberſtehen. 
Ein eingeborener Offizier ſagte uns, daß die indiſchen Trup⸗ 
pen mit Maſchinengewehren durch die Engländer vorgetrie⸗ 
ben und daß große Mengen von Spirituoſen an die 
Leute verteilt würden. Auch kurſieren die tollſten Schauer⸗ 
gerüchte bei den indiſchen Truppen über uns, deſto größer 
iſt die Verwunderung, wenn ſie bei uns anſtändig behandelt 
werden. Sowie der Inder gefangen genommen worden iſt, 
iſt er zahm und gutmütig wie ein Kind; weiß der Teufel, 
was die Engländer für Mittel anwenden, um dle Burſchen 
ſo gemeingefährlich zu machen. Auch ſind faſt alle Inder 
mehr oder weniger krank, die meiſten huſten fürchterlich, 
frieren ganz erbärmlich und zeigen in ihrem ganzen Handern 
und Benehmen ſo recht ihr Sklaventum. Händeküſſen uſw. 


iſt ein Zeichen der Dankbarkeit, und drollig iſt es zu beob⸗ 
achten, was für Geſichter unſere Leute ſchneiden, wenn ſie 
nicht gewaſchenen Hände geküßt be⸗ 


die oft vierzehn Tage 
kommen. 


Die Uebertreibungen und Unwahrheiten, deren ſich 
unſere Gegner ſchuldig machen, find fo ſtark, daß fie oft 
ihren Zweck verfehlen und lächerlich wirken. Beſonders ſchön 
war eine Geſchichte, die von Frankreich aus die Runde durch 
die engliſche und amerikaniſche Preſſe machte. Es heißt da: 

„Daß die Dämpfe der berühmten franzöſiſchen 7,6⸗Zentimeter⸗ 

Granate eine höchſt tödliche Wirkung im geſchloſſenen Raume 
haben, zeigte ſich, als die Franzoſen in ein Schloß eintraten, das 
ſie ſoeben bombardiert hatten, da es von deutſchen Truppen beſetzt 
war. Als die Franzoſen den Salon betraten, ſahen ſie eine 
Kompagnie Württemberger, die bei ihrer Tätigkeit verſteinert 
war. Einige ſtanden am Fenſter und zielten, den Finger noch 
am Drücker, andere ſaßen am Tiſch beim Kartenſpiel, die Karten 
noch in den Händen, während noch andere mit Zigaretten zwiſchen 
den Lippen kiebitzten; ein Offizier ſtand mit offenem Munde da, 
wie er beim Diktieren eines Befehls unterbrochen wurde. Gümt- 
liche Leichen ſahen noch vollkommen lebendig aus.“ 

Zu dieſer hübſchen Erfindung gibt ein amerikaniſches 
Blatt folgenden luſtigen Kommentar: 

„Mark Twain erzählt in feinem Buch „Roughing it“ von 
einem automatiſchen Lügner, der einen verſteinerten Wald 
im wilden Weſten beſchreibt. Die Anweſenden belauſchten mit 
offenem Munde ſeine feſſelnde Darſtellung von Bäumen, Schling— 
gewächſen, Blumen, Tieren, Indianern, die alle verſteinert waren. 
Und weiter erzählte der Münchhauſen des Felſengebirges von 
Eichhörnchen, wie ſie die Bäume emporklettern, von Vögeln in 
vollem Flug, von einem Büffelbullen, der über einer Schlucht an. 
der Felswand hängt — alles verſteinert und ſo natürlich wie 
das Leben ſelbſt. „Aber, mein Herr, — das Geſetz der Schwere! — 
Wo bleibt denn das Geſetz der Schwere?“ fragt ein Zuhörer. — 
„Verſteinert!“ antwortete der Erzähler, ohne mit der Wimper zu 
zucken. „Alles verfteinert!” 

Treffend iſt der Humor, mit dem die Deutſche Zeitung 
für Sao Paolo (Braſilien) die engliſchen Kultur-Vorkämpfer 
verſpottet. Sie veröffentlicht folgenden Brief Hagen— 
becks an Kitchener: 

Wie wir durch die Blätter erfahren, haben Eure Lordſchaft einen 
Transport von 25 000 Indern in Kalkutta auf fünf Schiffe 
verladen laſſen, um ſie nach Europa zu bringen. Obgleich wir be— 
dauern, mit dieſer Verladung nicht ganz einverſtanden ſein zu 
können, da wir Mitglied des Tierſchutzvereins ſind und keinerlei 
Tierquälerei in unſerm Betriebe dulden — die Zuſammenpferchung 
von 5000 Menſchen auf einem kleinen Schiffe halten wir entſchieden 
für unzuläſſig —, ſo geſtattet uns Ihre bekannte Geſchäftstüchtigkeit 
und die Beſorgnis, Sie könnten uns überflügeln, nicht, die günſtige 
Gelegenheit unbenutzt vorübergehen zu laſſen. Sie werden in Ihrer 
bekannten Großmut natürlich nicht verfehlt haben, gerade die wildeſten 
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und grauſamſten Volksſtämme vom Himalaya auf Ihren Transport- 
booten zu verſtauen, damit ſie in England von der engliſchen, in 
Frankreich von der franzöſiſchen und in Belgien von der belgiſchen 
Kultur beleckt werden können. Die Kultur über alles! Natürlich 
werden dieſe wildeſten Inder zugleich auch die in Europa und in 
Deutſchland unbekannteſten ſein. Sie haben alſo auch für uns einen 
gewiſſen Wert, und deshalb geſtatten wir uns, Eurer Lordſchaft 
den Vorſchlag zu machen, mit uns in eine, beide Teile befriedigende 
Geſchäftsverbindung zu treten. 

Wie wir hören, haben Sie noch reichlich Hottentotten, Zulu⸗ 
kaffern, Buſchmänner, Paſcheruhs, die letzten Mohikaner und einen 
bereits gänzlich ausgeſtorbenen Dalai Lama auf Lager. Auch da- 
für würden wir eventuell Verwendung haben. 

Ernſter und grimmiger iſt die Satire, die ein iriſches 


Blatt in Amerika, der Gaelie American, gegen England 


richtet. Es heißt da: a 

Seine Allergnädigſte Majeſtät, Georg V., von Gottes Gnaden 
König von Großbritannien und Irland, Kaiſer von Indien und Bes 
ſchützer des Glaubens, erließ dieſe Proklamation für Irland: 

Wir liegen im Kriege mit Unſerem Vetter, dem Deutſchen 
Kaiſer, weil nämlich Unſer Vater, Unſer Großvater, Unſere Groß— 
mutter und alle Unſere Vorfahren Deutſche waren und weil jeder 
vernünftige Menſch heute ſeine Ahnen haßt. 

Auch Ihr, tapfere Iren, hattet Ahnen — blutdürftige Rebellen, 
die ein eigenes Irland wollten und ſich losreißen wollten von 
Unſerem glorreichen Kaiſerreich. Aber Unſere Ahnen auf Englands 
Thron, alles Deutſche, wurden ſchon fertig mit Euren blöden und 
wilden Ahnen. Sie wurden gepeitſcht, gehängt und verbrannt im 
Jahre 98. Sie mußten verhungern im Jahre 48 und mußten dabei 
noch ihre Nahrung uns freigeborenen Briten abgeben. Ein paar 
Millionen, die von der Hungersnot übrigblieben, verſchifften wir 
in Sargſchiffen über die See und warfen die meiſten über Bord; 
ihre Gebeine bleichen auf dem Meeresgrund. Und erſt vor ein 
paar Wochen machten wir, in Dublin, allen den Iren, die noch 
irgendeine Erinnerung an ihre Ahnen haben, begreiflich, daß wir 
ſie mit Stiel und Stumpf ausrotten und bei dem Geſchäft weder 
Kinder noch Weiber ſchonen würden. 

Wir gebrauchen Männer, um dieſe Deutſchen zu bekriegen, und 
Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß die Iren gute Soldaten ſind. Viele 
Eurer Landsleute haben wir ſchon zur Front geſchickt. Die meiſten 


wurden totgeſchlagen, aber fie ſtarben ruhmreich, weil fie für Uns und 


Unſer Kaiſerreich kämpften. Wir brauchen Leute, ihre Plätze zu füllen, 
und nur Irländer ſollen dieſe Ehrenpoſten bekommen. Alſo meldet 
Euch ſogleich für das Heer, Wir werden veranlaſſen, daß Ihr ſofort 
zur Front geſandt und ſchleunigſt totgemacht werdet. Wer nicht tot 
iſt, ſondern nur zum Krüppel geſchoſſen und alſo dienſtunfähig, der 
gedenke ſtets an Unſere glorreichen Geſetze: die Armengeſetze. Sie 
ſichern ihm einen ſchönen Aufenthalt in den Arbeitshäuſern von 
Irland. 


An England 


Ein iriſches Lied von R. M. Moynahan-New York 


Frankreich und Rußland, das gilt uns 


Wo nur ein Blatt Deine Lügen druckt, 


Du ſtachelteſt auf den belgiſchen Trutz, 


ene 
nen 


gleich. 
's gibt Böſes und Gutes in jedem Reich! 
— England allein ſteht vor Gericht, 
Themis wägt mit verhülltem Geſicht. 
Hie Irland, da Belgien! Biſt Du bereit? 
Sag' uns, was lauter zum Himmel ſchreit, 
O England! 


Denn nicht in wildem, raſendem Krieg 
Brachſt Du Irland! — Kein blutiger Sieg 
Stieß den raſchen Stahl in Irlands Bruſt! 
— Dein Meſſer ſtieß langſam in grau⸗ 
ſamer Luſt! 

Iſt geſchliffen mit Haß, iſt getaucht in Gift, 
Läßt eiternde Schwären, wo immer es trifft. 
Und Dein Meſſer traf in Irlands Herz — 
Da ſteckt es noch heute! Und ob dem 
Schmerz 


Llachſt Du noch heute, 
England! 


Haſt Du es glorreich hingeſpuckt: 

„Freiheit und Recht! Das iſt mein Preis! 

Auſtralien! Kanadien! Seht den Beweis!“ 

Ach, die ſind fern, doch Irland iſt nah, 

So ſag' uns doch lieber, was da geſchah! 

Zerbrochen, zertreten durch Deinen Tritt, 

Hinkt es in Deinem Raubzug mit! 

Du nahmſt uns den keltiſchen Mutterlaut, 

Doch in Deiner Sprache ſchreien wir laut: 

Du haſt uns geſtoßen in tiefe Nacht, 

Du haft uns zu Bettlern und Sklaven ge— 
macht, 

Du, England! 


Und nun jammerſt Du über Land und See 

Ueber Belgiens Not und Belgiens Weh! 

Doch wir rufen laut, und noch lauter 
als Du: 

Du trägſt die Schuld und allein nur Du! 


Verſprachſt ihm Schiffe und Krieger zum 
Schutz — — 

Und es glaubte das Land Deinem Lügenrat. 

Nun muß es hungern — wie Irland tat! 

So ſag' uns, wer ließ den Flamen im 
Stich? 

Wer ließ ihn allein? So ſprich doch, ſprich, 

England! 


Durch der Jahrhunderte dunkle Nacht 
Haben Irlands Märtyrer betend gewacht: 
„Herr! Rett' uns aus britiſchem Druck 
und Spott, 
Von den Ketten befrei' uns, gerechter Gott!“ 
Und es ſprach der Herr: „Die Rache iſt 
mein!” 
— O England, nun bricht das Gericht 
herein — 
Durch Deutſchland! 


Deutſch von Hanns Heinz Ewers. 
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